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unter miserablen Bedingungen werden sie zur 
Schlachtstätte gekarrt. Viele Rinder und Scha-
fe werden dort betäubungslos geschächtet. 
Der Europäischen Union (EU) gelingt es noch 
immer nicht, diesen Grausamkeiten ein Ende 
zu setzen, wie Sabine Ohm darlegt.

Als die deutschen Milchbauern vom 26. Mai 
bis zum 5. Juni 2008 um faire Preise für 
ihre Milch kämpften, wurde offenbar, gegen 
wen sie kämpften: gegen die Milchindustrie, 
gegen die Politik und gegen den Deutschen 
Bauernverband (DBV). Sie alle wollen, dass 
noch mehr Milchbauern kleiner und mittlerer 
Betriebe aufgeben zu Gunsten von Großbe-
trieben. Mehr hierzu in den Beiträgen von Iris 
Weiland und im Kritischen Agrarbericht 2009, 
der in diesem Heft vorgestellt wird.

Als Folge der übermäßig intensiven Nutztier-
haltung wurden BSE beim Rind und die Geflü-
gelpest zu großen Problemen, die schon rie-
sige Schäden verursacht haben, wie wir sie 
ähnlich von der Finanzindustrie kennen. Zum 
Glück ist endlich das BSE-Test-Mindestalter ab 
dem 1. Januar 2009 von 30 auf 48 Monate 
erhöht worden. Ein realistischer Bluttest auf 
BSE ist in Sicht. Ob er gebraucht wird oder 
nicht, seine Entwicklung hat zu bemerkens-
wert neuen Erkenntnissen über den Zusam-
menhang von Viren und BSE geführt.

Dass sich niedrigpathogene zu hochpathoge-
nen Vogelgrippe-Viren entwickeln können, ha-
ben wir der Geflügelindustrie zu verdanken. 
An der Jahreswende 2008/2009 wurden 
die niedrigpathogenen Varianten H5N2 und 
H5N3 bei klinisch unauffälligen Mastputen in 
der Geflügelhochburg rund um Cloppenburg 
gefunden. 560.000 Mastputen wurden ver-
nichtet, weil man befürchtete, die niedrigpa-
thogenen Varianten könnten wegen der Inten-
sivhaltung hochpathogen werden. Unsinn war 
das, denn die baldige Schlachtung stand kurz 
bevor. Mehr im Beitrag von Susanne Aigner.

Auch beschauliche Beiträge fehlen nicht in 
diesem Heft. Hierzu zählen das Interview mit 
Carola Eggers, die Vorstellung des Alpinen 
Steinschafs von Iris Weiland und die Fortset-
zungsgeschichte über Puttelchen von Janet 
Strahl. 

Vorstandsvorsitzender

Prof. Dr. Sievert Lorenzen

editorial2

Liebe Mitglieder,
liebe Leserinnen und Leser,

2009 ist für Biologen das Darwin-Jahr. Vor 
200 Jahren wurde Charles Darwin geboren, 
vor 150 Jahren hat er sein epochales Werk 
über die Entstehung der Arten durch natürliche 
Auslese publiziert. Darwins Theorie handelt 
nicht vom Sieg der Starken und Mächtigen 
über die Schwachen, wie Sozialdarwinisten 
irrtümlich meinen, sondern sie verdeutlicht 
uns, dass jeder Wachstumsdruck einer Popu-
lation wegen der begrenzten Verfügbarkeit 
von Ressourcen auch vielfältige Gegendrucke 
schafft, die als Selektionsdrucke auf die Popu-
lation zurückwirken.

Dieses Gesetz der Evolution ist ehern. Das 
bekommt gegenwärtig auch die Agroindust-
rie zu spüren. Noch immer meint sie, ohne 
Ende wachsen zu können. Ein solcher Irrglau-
be wurde der Finanzindustrie schon zum Ver-
hängnis. Der Agroindustrie droht dieses Ver-
hängnis, wenn Organisationen wie PROVIEH 
nicht energisch genug Widerstand leisten, 
den wir nicht nur uns, sondern auch unseren 
Kindern und Kindeskindern schuldig sind. Die 
Agroindustrie konnte die Grenzen des Wachs-
tums nur auf gemeingefährliche Weise über-
schreiten, indem sie nicht nur Konkurrenten 
vom Markt fegte, sondern auch Diktatoren zu 
ihren Freunden machte und in Demokratien 
viele Entscheidungsträger mit der Dauerlüge 
betörte, anders als durch die Agroindustrie 
sei der Hunger in der Welt nicht zu besiegen. 

Doch durch ihre Unersättlichkeit hat die Ag-
roindustrie schon längst Gegendrucke provo-
ziert, die weiter wachsen. Immer mehr Men-
schen entsetzen sich, wie brutal Nutztiere der 
Rendite wegen hinter verschlossenen Türen 

gequält werden, und deshalb wollen sie art-
gerechte Nutztierhaltung, Erhaltung traditio-
neller Rassen und schonenden Umgang mit 
Nahrungsmitteln durchsetzen. Diesem Ziel 
zuliebe entscheiden sie sich beim Kauf immer 
häufiger für Produkte aus der ökologischen 
Landwirtschaft und gegen solche der Agroin-
dustrie. 

PROVIEH unterstützt diese Menschen. Wir 
unterstützen Bürgerinitiativen, die sich gegen 
den Bau von Anlagen zur Intensivtierhaltung 
mit Ausdauer und Können zur Wehr setzen, 
worüber Stefan Johnigk und Iris Weiland be-
richten. Seit dem Sommer 2008 geht PROVIEH 
gegen die noch immer übliche betäubungslose 
Kastration junger männlicher Ferkel vor. Wir 
verhandeln mit Großschlachtereien und deren 
Großabnehmern und propagieren, dass die 
Kastratenmast durch die Ebermast abgelöst 
wird. Das wird nicht von heut auf morgen 
möglich sein, wohl aber mittelfristig. Schon 
jetzt ist erkennbar: Eine Umkehr ist nicht mehr 
möglich, wie unsere Europareferentin Sabine 
Ohm in ihrem Beitrag zeigt. Dass Ebermast 
schon praxistauglich ist, zeigt auch unser In-
terview mit dem Schweizer Biobauern Cäsar 
Bürgi. 

Unglaublich ist, wie viele Muttersauen allein 
der Rendite wegen noch immer in viel zu enge 

„Abferkelbuchten“ gesperrt werden, in denen 
sie mit Mühe kaum ihren Säuglingen den 
Zugang zu den Zitzen ermöglichen können. 
Dass es besser geht, zeigt Stefan Johnigk. 

Nutztiere müssen ihr Leben für uns opfern, da-
mit wir uns von ihrem Fleisch ernähren und 
uns erhalten können. Doch statt die Tiere auf 
ihrem Opfergang zu schonen, geht die Ag-
roindustrie brutal mit ihnen um. Auf langen 
Strecken kreuz und quer durch Europa und 



Neuer Internet-Auftritt 
für PROVIEH
Neben dem PROVIEH-Magazin gehört 
die PROVIEH-Internetseite ( www.provieh.
de) zu den wichtigsten Informationsquel-
len über die Vereinsaktivitäten. Recht-
zeitig zur Mitgliederversammlung am 
28.03.2009 wird die Webseite nun in 
ein neues Format gebracht. Dann können 
sich aktive Vereinsmitglieder in einen in-
ternen Bereich „einloggen“, um gemein-
sam Aktionen zu planen und sich vertrau-
lich mit Gleichgesinnten auszutauschen. 

Auch die Informationssuche wird einfacher. 
Wer über einen ganz speziellen Themen-
komplex auf dem Laufenden bleiben möchte, 
z. B. alle PROVIEH-Meldungen zum Thema 
Schweinehaltung automatisch erhalten will, 

dem steht ab sofort ein „RSS-Newsfeed“  
(RSS für „Really Simple Syndication“, zu 
Deutsch etwa „wirklich einfache überregi-
onale Verbreitung“) zur Verfügung. Ähnlich 
wie bei einem Nachrichtenticker erhält der 
Benutzer eine Notiz, sobald ein neuer Bei-
trag zu den gebuchten Interessensgebieten 
auf den PROVIEH-Seiten veröffentlicht wird. 

Mitglieder, die gelegentlich aus ihrem Fach-
gebiet interessante Inhalte für die Webseiten 
beisteuern wollen, sind jederzeit herzlich zur 
Mitarbeit im Redaktionsteam eingeladen. 

Weitere Informationen unter  
www.provieh.de  
oder in der Bundesgeschäftsstelle.
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Kurz notiert 

Mitgliedsbeitrag gezahlt?

Liebe Mitglieder, leider kommt es immer wieder vor, dass Mitgliedsbeiträge nicht ge-
zahlt werden. Da wir unsere Arbeit aber ausschließlich aus Spenden und eben diesen 
Beiträgen finanzieren müssen, sind wir auf jeden Beitrag angewiesen. Deshalb bitten 
wir Sie: Überprüfen Sie, ob Sie Ihren Mitgliedsbeitrag an PROVIEH – VgtM e.V. für 
dieses Jahr bereits entrichtet haben. 

Übrigens: Bequemer für Sie und deutlich weniger Verwaltungsarbeit für uns ist es, 
wenn Sie uns mit Hilfe des dem Magazin beigefügten Vordrucks einfach eine Einzugs-
ermächtigung erteilen. So können wir wertvolle Arbeitszeit sparen, die wir an anderer 
Stelle sinnvoller zum Wohle der Tiere einsetzen können.

Bitte achten Sie darauf, dass sich unsere Mitgliedsbeiträge im vorletzten Jahr erhöht 
haben und Sie Ihren Dauerauftrag anpassen!

Herzlichen Dank im Namen der Tiere!IN
FO
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Das niedersächsische Dorf Etelsen liegt idyl-
lisch eingebettet zwischen Feldern, Grünland-
hecken und Wäldchen. Eigentlich lässt es sich 
hier richtig gut leben, finden die rund 3.700 
Einwohner, wären da nicht die 25.000 Mast-
hähnchen, die in einem Maststall im Ortsteil 
Giersberg ihre qualvollen 35 Lebenstage un-
ter den erbärmlichen Bedingungen der indus-
triellen Intensivtierhaltung verbringen müssen. 
Schon heute stinkt es an manchen Tagen ge-
waltig nach Hühnerkot im Dorf. Doch noch 
viel mehr stinkt es den Bürgern von Etelsen, 
dass nun ein weiterer, riesiger Maststall mit 
100.000 Mastplätzen gebaut werden soll. 
Deshalb leisten sie Widerstand und haben 
eine Bürgerinitiative ins Leben gerufen – eine 
von zahlreichen Initiativen in Deutschland, 
die sich entschieden gegen den Ausbau der 
industriellen Massentierhaltung stellen.

Den PROVIEH-Mitgliedern ist das erbärmliche 
Elend der Nutztiere in den Intensiv-Tierhal-
tungsanlagen sehr bewusst. Deshalb engagie-
ren sie sich für einen besseren Nutztierschutz. 
Viele Mitbürger kennen dieses Elend nicht und 
werden darauf erst aufmerksam, wenn Anla-
gen für die industrielle Tierhaltung in ihrer un-
mittelbaren Nachbarschaft errichtet werden 
sollen. Angesichts der Geruchs-, Keim- und 
Staubimmissionen solcher Industriekomplexe 
haben die Bürger oft zunächst einmal die Sor-
ge um die eigene Gesundheit und das eigene 
Heim. Doch wenn ihnen bekannt wird, was 
hinter verschlossenen Türen mit den Tieren tat-

sächlich geschehen soll, ist die Erschütterung 
meist groß.

In Etelsen kämpfen auch Petra Krüler, Andrea 
Arndt, Waltraud Bergmann und Karlheinz 
Glander für ihr Dorf und gegen die Tierquä-
lerei im geplanten Maststall. Mit viel Energie 
und Durchhaltevermögen haben sie und er-
freulich viele andere Bürger gegen das irrwit-
zige Projekt persönlich bei den genehmigen-
den Behörden Einwand erhoben und bereits 
rund 2000 Unterschriften gesammelt. Damit 
konnten sie zumindest schon erreichen, dass 
ein Aufschub des Genehmigungsverfahrens 
erwirkt wurde, so dass das Vorhaben nicht 
klammheimlich abgesegnet werden konnte, 
worauf die Profiteure solcher Anlagen immer 
hoffen. 

Die von den Investoren vorgelegten Gutach-
ten lesen sich stets wie Berichte aus einer uns 
unbekannten Parallelwelt: Ernst zu nehmende 
Keimbelastung gebe es keine, Staub auch 
nicht, Geruch schon gar nicht, weil die Ab-
luft hoch genug abgeführt werde. Und die 
Gülle? Kein Problem, als wertvoller Dünger 
könne sie die Ernte-Erträge auf den Äckern 
und die Erzeugung von Biogas in den Bio-
reaktoren steigern. Dass die Erzeugung von 
Biogas staatlich subventioniert wird, um sich 
zu lohnen, wird nicht erwähnt. Wer an der 
Qualität der Haltungsbedingungen zweifelt, 
wird belehrt, dass alle geltenden Vorschriften 
streng eingehalten werden. Im Übrigen wolle 
man doch, dass sich die Tiere in den Anlagen 

wohlfühlen, weil sie nur dann gute Leistung 
erbringen können. 

Solange die Anlagenplaner die Mindeststan-
dards aus der geltenden Tierschutz-Nutztier-
haltungsverordnung einhalten, können Tier-
schützer und Mitglieder von PROVIEH noch 
so sehr auf das Tierschutzgesetz verweisen, 
am Genehmigungsverfahren oder gar an der 
Bereitschaft der zuständigen Ämter, der indus-
triellen Ausbeutung von Lebewesen einen Rie-
gel vorzuschieben, ändert sich kaum etwas.

Waltraud Bergmann kennt das Problem und 
bringt es auf den Punkt: „Die Nutztierhaltungs-
verordnungen schreiben qualvolle Lebensbe-
dingungen für unsere Mitgeschöpfe in den 
agrarindustriellen Anlagen fest, pervertieren 
die Forderungen des Tierschutzgesetzes nach 
artgemäßer Haltung und Schutz vor Schmer-
zen, Leiden und Schäden und stehen deshalb 
eindeutig im Widerspruch zu unserer Verfas-
sung, die den Schutz der Tiere gebietet. Immer 
wieder. fast schon zynisch, ziehen Investoren, 
Politiker und Behörden die Nutztierhaltungs-
verordnungen als Legitimationsgrundlage he-

Widerstand nicht zwecklos
Bürgerinitiativen gegen tierquälerische  
Intensivtierhaltungs-Anlagen

Intensivtierhaltung erzeugt Schwerlastverkehr, am Giersberg in Etelsen wie auch anderswo.  
Die Lasten für den Ausbau der meist unzureichenden Dorfstraßen trägt die Allgemeinheit, die Rendite 
kassiert der Betreiber.

Titelthema Widerstand
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ran. Probleme des Tierschutzes werden völlig 
aus den Genehmigungsverfahren herausge-
halten. Das Grundübel – die nachhaltige Ge-
fährdung von Mensch und Natur – wird nicht 
angetastet. Bundesweit wird genehmigt, als 
wären wir am Verhungern!“

In den Auseinandersetzungen mit den zustän-
digen Stellen erleben Bürgerinitiativen oft, wie 
groß die Angst der Behörden vor eventuellen 
Regressansprüchen der Investoren ist. Befürch-
tungen, dass eine Genehmigung solcher An-
lagen gegen das Tierschutzgesetz verstoßen 
und damit illegal sein könnte, sind dagegen 
höchst selten. PROVIEH und allen anderen 
Tierschützern fehlt also der entscheidende 
Hebel, mit einer Verbandsklage gegen die 
Aushöhlung des Staatsziels Tierschutz, durch 

die Tierschutz-Nutztier-
haltungsverordnung 
vorgehen zu können. 

„Renditeschutz-Nutz-
t ierhaltungsverord-
nung“ wäre bald der 
bessere Begriff für sie.

Bislang gibt es nur im 
Bundesland Bremen 
ein Verbandsklage-
recht für Tierschüt-
zer. In allen anderen 
Ländern zaudern die 
Politiker, und die ent-
sprechenden Vorstöße 
scheiterten schon in 
den Fachausschüssen. 
Dabei wäre ein Ver-
bandsklagerecht drin-
gend notwendig, um 
den Protest der Men-
schen gegen Tierquä-

lerei effektiver zu bündeln und kompetenter 
vor Gericht vertreten zu können. Dafür setzen 
sich Tierschützer bei PROVIEH und anderswo 
weiter gemeinsam ein.

In Etelsen konzentrierten sich die Bemühungen 
der Bürgerinitiative derweil darauf, Versäum-
nisse im Gutachten des Antragsstellers für die 
geplante neue Hühnermastanlage oder gar 
Verfahrensfehler aufzudecken. Das hat sich 
bereits bei anderen Widerstandsprojekten als 
sinnvoll erwiesen, so in Hassleben (PROVIEH 
berichtete) und anderswo. Auch diesmal er-
gaben sich Schwachstellen im Gutachten. So 
müssen die Betreiber bei der Berechnung der 
Winddaten neue Ergebnisse vorlegen. 

Das verschafft der Bürgerinitiative eine Ver-
schnaufpause, die Karlheinz Glander und sei-

ne Mitstreiter für eine 
weitere Methode des 
Widerstands brauchen. 
Sie wollen die Politiker 
in ihrer Verantwortung 
für die Region und die 
dort lebenden Wäh-
ler sensibilisieren. So 
gelang es der Bürger-
bewegung aus Etelsen, 
die Genehmigungs-
behörden so weit zu 
überzeugen, dass sie 
zu einer öffentlichen 
Exper tenanhörung 
mit den beteiligten 
Fachausschüssen des 
Landkreises einluden. 
PROVIEH war mit Vor-
standsmitglied Prof. 
Fölsch und der Fach-
referentin Iris Weiland 
vertreten und ging 
mit klaren Worten auf das erschreckende 
Elend der Intensivtierhaltung ein. Auch die 
Verletzung des Tierschutzgesetzes durch die 
geltenden Ausnahmebestimmungen bei der 
Nutztierhaltung wurde allen Beteiligten un-
missverständlich deutlich gemacht.

Nun bleibt zu hoffen, dass die an der Geneh-
migung beteiligten Personen ihren verbleiben-
den Handlungsspielraum nutzen und letztlich 
den Bau der riesigen Hähnchenmastanlage 
ablehnen. Doch selbst wenn die Baugeneh-
migung erteilt würde, so wird damit nur die 
nächste Runde im Kampf „Tierschutz gegen 
Renditewahnsinn“ eingeläutet. Der bisherige 
Widerstand und die Aufklärungsarbeit von 
engagierten Menschen wie Frau Bergmann, 
Herrn Glander und ihren Mitstreitern wären 

nicht zwecklos gewesen. Denn jeder Mensch, 
der sich erschüttert von Produkten aus tierquä-
lerischer Intensivtierhaltung abwendet, ist ein 
langfristiger Gewinn für den Nutztierschutz. 

Stefan Johnigk

Qualvolle 35 Tage, ein Masthuhnleben lang, in drangvoller Enge und Dun-
kelheit, für „Chicken Nuggets“ und Hühnerbrustfilets à 4,99 € pro Kilo. 

So sieht ein artgemäßes Hühnerleben aus, das uns Menschen etwas wert 
sein sollte. 

PROVIEH unterstützt Bürgerinitiativen 
gegen industrielle Intensivtierhaltung 
im gesamten Bundesgebiet durch 
fachliche Beratung und Erfahrungs-
austausch. Informationen und Kon-
taktadressen auf www.provieh.de  
unter der Rubrik „Bürgerinitiativen“.

H
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Wer sich aktiv gegen die Errichtung einer 
industriellen Intensiv-Tierhaltungsanlage in 
seiner Nachbarschaft wehren will, tut das 
in der Regel zum ersten Mal. Doch oft las-
sen die zahlreichen zu beachtenden Regeln, 
Verordnungen und Gesetze den mündigen 
Bürger schon verzweifeln und den Mut zum 
Widerstand schwinden. PROVIEH und ande-
re Organisationen wie der Bund für Umwelt 
und Naturschutz Deutschland (BUND) oder 
der Naturschutzbund Deutschland (NABU) 
können nicht bei allen Antragsverfahren für 
industrielle Intensiv-Tierhaltungsanlagen mit 
eigenen Kräften vor Ort aktiv sein – auch 
wenn das hilfreich wäre. Aber sie bieten mit 
Checklisten und Informationsmaterialien Start-
hilfe und Orientierung bei der Organisation 
des Bürgerprotests (siehe auch  www.provieh.
de unter der Rubrik „Bürgerinitiativen“). 

Die Möglichkeit, als Verband Klage gegen tier-
quälerische Intensiv-Tierhaltungsanlagen und 
ihre Errichtung zu erheben, ist PROVIEH wie 
allen anderen Tierschutzverbänden bekannt-
lich noch verwehrt. Betroffene Einzelpersonen 
dagegen können Einwendungen gegen die 
Errichtung solcher Anlagen vorbringen und 
sogar vor Gericht klagen, wenn es zweckmä-
ßig erscheint. Dabei sollten sie sich zunächst 
aber die Unterstützung aus einer breiten Inter-
essensgemeinschaft und guten fachlichen Rat 
sichern. PROVIEH befragte dazu den Berliner 
Rechtsanwalt Ulrich Werner. Er und seine 
Partner, die Rechtsanwälte Katrin Brockmann 
und Peter Kremer, standen bereits in zahlrei-

chen Genehmigungsverfahren zu Massentier-
haltungsanlagen Bürgern und Initiativen als 
Fachleute zur Seite. 

Herr Werner, welchen Rat geben Sie einem 
besorgten Bürger, der sich aktiv gegen die 
Errichtung einer industriellen Intensiv-Tierhal-
tungsanlage in seiner Nachbarschaft wehren 
will?

Von der öffentlichen Bekanntmachung des Vor-
habens bis zum Ende der Einwendungsfrist 
vergehen nur circa 6 Wochen. Fachliche Gut-
achten von Biologen oder Anwälten brauchen 
aber meist eine Vorbereitungszeit von 3-4 
Wochen. Deshalb ist rechtzeitiges Handeln so 
wichtig. Es sollte möglichst frühzeitig die Nach-
barschaft informiert und eine Bürgerinitiative 
gegründet werden, auch um Spenden von 
den betroffenen Anwohnern einsammeln zu 
können. Im Nachhinein ist es oftmals schwie-
rig, Spenden zu erhalten, insbesondere dann, 
wenn der Investor eine Öffentlichkeitsarbeit 
betreibt, aus der zu verlautbaren ist, dass 
die Anlage ohnehin genehmigt werden wird. 
Schließlich ist es wichtig, möglicht frühzeitig 
einen kompletten Unterlagensatz von der Be-
hörde zu erhalten. Ein Anspruch auf Übersen-
dung von Kopien besteht grundsätzlich nicht. 
Notfalls müssen die Unterlagen bei der Behör-
de – im Rahmen der Auslegung – mit einer 
Digitalkamera abfotografiert werden.    

Spendengelder sind dringend notwendig, um 
beispielsweise Gutachter zu bezahlen, Infor-
mationsmaterial oder Webseiten zu erstellen, 

und um sich rechtlichen Beistand zu sichern. 
Dann aber geht es um die Formulierung der 
eigenen Einwände, die zuvor im Kreis der 
Betroffenen beraten wurden. Was ist dabei 
besonders wichtig?

Jeder betroffene Bürger sollte fristgerecht 
und im eigenen Namen seine Einwendungen 
vorbringen – die Einwendungsfrist ungenutzt 
verstreichen zu lassen ist der häufigste Fehler. 
Im Rahmen des Einwendungsverfahrens ist zu 
beachten, dass sämtliche Einwendungen so  
detailliert wie möglich vorgetragen werden 
müssen. Nicht vorgebrachte Einwendungen 
werden in einem späteren Widerspruchs- oder 
Klageverfahren nicht mehr berücksichtigt.

Was fällt eigentlich mehr ins Gewicht: Die 
Kraft allgemeiner Argumente oder die persön-
lichen Belange der Betroffenen?

Im Rahmen der Einwendungen müssen die 
Anwohner ganz besonders auch die subjekti-
ve Betroffenheit detailliert darlegen, also die 
Befürchtung von Beeinträchtigungen durch 
Geruch, Lärm, Schwerlastverkehr, Gesund-
heitsbelastungen und andere Gesichtspunkte. 
Grundstückseigentümer in unmittelbarer Nähe 
der Anlagen können in manchen Fällen auch 
besondere Rechte geltend machen.

Und was ist mit den fachlichen Aspekten, zum 
Beispiel der Einhaltung von Grenzwerten und 
Richtlinien?

Gerade die fachtechnischen Aspekte sollten 
möglichst frühzeitig durch Gutachter geklärt 
oder überprüft werden. Dies betrifft insbeson-
dere die naturschutzfachliche Ausstattung des 
Vorhabengebietes und mögliche Geruchsbe-
lästigungen.

Berechtigte Wut macht manche Menschen 
undiplomatisch. So geraten Bürgerinitiativen 
schon mal in Auseinandersetzungen mit Ge-
meindevertretern und anderen Beteiligten auf 
kommunaler Ebene. Manchmal führt das bis 
zum offenen Schlagabtausch in den Medien. 
Für wie wichtig erachten Sie eine sachliche 
Zusammenarbeit der Initiativen mit der Ge-
meinde?

Besonders wichtig ist, dass frühzeitig mit der 
Gemeinde Kontakt aufgenommen wird, um 
so unter Umständen eine „Versagung des 
gemeindlichen Einvernehmens“ zu erreichen: 
Das bedeutet, die Gemeinde dazu zu bringen, 
ihr fehlendes Einvernehmen mit dem Antrag-
steller zu artikulieren, also dem Vorhaben 
nicht zuzustimmen. Das ist rechtlich beacht-
lich und ein wichtiger Ansatzpunkt zur Verhin-
derung von Massentierhaltungsanlagen. Hier 
empfiehlt es sich, möglichst frühzeitig eine 
Zusammenarbeit zwischen dem beauftragten 
Rechtsanwalt und der Gemeinde in die Wege 
zu leiten, da eine „Versagung des gemeind-
lichen Einvernehmens“ sorgfältig vorbereitet 
werden muss und der Gemeinde Planungsins-
trumente zur Verfügung stehen, anhand derer 
unter Umständen die planungsrechtliche Un-
zulässigkeit der Anlage herbeigeführt werden 
kann. Wird das Einvernehmen rechtswidrig 
versagt, drohen der Gemeinde unter bestimm-
ten Umständen Schadensersatzansprüche 
durch den Investor.

Herr Werner, wir danken Ihnen und Ihren Kol-
legen für die wertvollen Informationen und für 
Ihre Unterstützung.

 
Das Interview führte Iris Weiland.

Frühzeitig –
das Zauberwort für wirksamen Widerstand
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Es ist etwas mehr Bewegung in den deutschen 
Schweinefleischsektor gekommen, seit PRO-
VIEH im Juli 2008 mit Hilfe der niederländi-
schen Tierschutzorganisation Wakker Dier die 
Abschaffung der betäubungslosen Ferkelkast-
ration in Deutschland durch eine so diskrete 
wie intensive Kampagne zu betreiben be-
gann. Zwar gibt es bisher nur kleine konkrete 
Schritte, die in der Öffentlichkeit sichtbar wer-
den, aber die Erzeuger, Schlachter, Verarbei-
ter und der Einzelhandel haben sich in ihrer 
Düsseldorfer Erklärung im September 2008 
immerhin schon öffentlich auf das Ziel der Ab-
schaffung der Ferkelkastration festgelegt. Seit 
Anfang 2009 sitzen sie deshalb an einem 
Tisch, um gemeinsam und schnellstmöglich 
eine praxistaugliche Alternative zur Kastrati-
on zu entwickeln und zu finanzieren. 

Das ist an sich schon ein großer Erfolg, da 
sich die meisten Hauptakteure zuvor höchst 
skeptisch bis rundheraus ablehnend gegen-
über der Abschaffung der betäubungslosen 
Kastration geäußert hatten. Heute tun das nur 
noch ganz sture Köpfe, die die Macht des 
Sinneswandels nicht erkennen oder nicht er-
kennen wollen. Die Ferkelkastration – ob mit 
oder ohne Betäubung – ist in Deutschland und 
in Europa ein Auslaufmodell! Es ist nur noch 
eine technische Frage, ob die Ferkelkastration 
schon Ende 2010 (analog der Ökoschweine-
haltung gem. der neuen EU-Verordnung) oder 
erst in 2011 aufhören kann. Vom „Ob“ ist 
nicht mehr die Rede. 

Die Entwicklung der elektronischen Nase zur 
Erkennung des manchmal auftretenden Eber-
geruchs (vgl. Infobox S.20, Heft 2/2008) 
am Schlachtband befindet sich schon jetzt 
in einem weit fortgeschrittenen Stadium. In 
den Niederlanden, der Schweiz und sogar 
in Deutschland wird das Fleisch von Ebern 
schon jetzt durch Erhitzungsproben auf Eber-
geruch geprüft. In Dänemark scheint die Me-
thode des Spermasexings schon in einem fort-
geschrittenen Stadium zu sein, das zur Geburt 
vor allem von weiblichen Ferkeln führt (siehe 
Infobox). 

Die Niederländer sind uns einen Schritt vo-
raus. Schon im Herbst 2007 zeichnete sich 
dort ein privatwirtschaftlicher Konsens zur Ab-
schaffung der betäubungslosen Ferkelkastrati-
on ab, der dazu führte, dass ab März 2009 
kein Fleisch unbetäubt kastrierter Schweine 
mehr im Einzelhandel verkauft wird. Zuvor 
hatten sich schon Norwegen, Belgien und 
die Schweiz ausdrücklich für einen solchen 
Schritt ausgesprochen. Im EU-Projekt PIG-
CAS wurden praktikable Alternativen zur 
betäubungslosen Ferkelkastration entwickelt. 
Dennoch leugneten Vertreter der deutschen 
Schweinewirtschaft und der Politik solche 
Alternativen noch im November 2007 auf 
einem Workshop der Deutschen Gesellschaft 
für Zuchtkunde in Bonn. Stattdessen wollten 
sie, dass 22 Millionen Ferkel in Deutschland 
und 100 Millionen in der EU auch weiterhin 
betäubungslos kastriert werden. Dr. Zwing-

Mit Käfigeiern macht man sich in Deutsch-
land immer weniger Freunde – hier haben 
die vereinten Anstrengungen der Tierschüt-
zer bei PROVIEH und ihren Bündnispartnern 
schon viel bewirkt. Nun sucht die Branche 
Ausweichgebiete mit guter Rendite. Große 
Pläne für neue Intensiv-Tierhaltungsanlagen 
wie in Etelsen gehen mit lästigen Protesten, 
Medienecho und öffentlichen Anhörungen 
einher. Doch die deutschen Hühnerbarone 
sind gewitzt. Nahezu unbemerkt von der brei-
ten Öffentlichkeit pflastern sie die Land(wirt)-
schaft mit Industrieanlagen, deren Zulassung 
nach dem „vereinfachten Verfahren“ ohne 
Öffentlichkeitsbeteiligung und Umweltverträg-
lichkeitsprüfung erfolgt.

So kam es in den nordrhein-westfälischen 
Kreisen Steinfurt, Coesfeld und Borken zu 
einer Flut von Anträgen für Anlagen mit der 
magischen Zahl von 39.900 Mastplätzen. Für 
den Lohnmäster und seinen Großabnehmer 
im Hintergrund machen 100 Tiere nämlich ei-
nen entscheidenden Unterschied aus: Erst ab 
40.000 Masthähnchen ist eine Beteiligung 
der Öffentlichkeit vorgeschrieben und eine 
Umweltverträglichkeitsprüfung verbindlich. 

Für die Hühner selbst aber macht es keinen 
Unterschied, ob sie zu 39.000, zu 41.000 
oder gar 100.000 in einer riesigen Masthalle 
gehalten werden. Die qualvolle Enge um sie 
herum und das Humpeln zum Kraftfuttertrog 
unter der Last des krankhaft schnell aufgebau-
ten Fleisches sind gleich. Und auch ihr Ende 
mit Massentransport und industrieller Schlach-

tung bleibt grausam. Tierschützer und -etho-
logen sind sich einig: Eine tiergerechte Mast 
kann nur in kleinen Herden im Freiland bei 
artgemäßer Fütterung statt finden.

Zum Glück regt sich trotz fehlender Öffentlich-
keitsbeteiligung wachsender Widerstand in 
Billerbeck, Schermbeck und anderswo. PRO-
VIEH begrüßt alle Tierschützer dieser Initiati-
ven, wünscht ihnen viel Erfolg bei der Über-
zeugungsarbeit auf Gemeindeebene und lädt 
sie unter www.provieh.de zum Erfahrungsaus-
tausch und zur Vernetzung ein.

Stefan Johnigk

Magische Zahlen –
die (un)heimliche Industrialisierung

Abschaffung der Ferkelkastration:

Holland wieder einen 
Schritt voraus

Für jedes Huhn in solchen Anlagen verliert sich 
die wahre Größe der Masthalle im Dunkeln.
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Auch in der EU tut sich etwas: Da sich seit Ab-
schluss der Erhebungen für das oben erwähn-
te PigCas Projekt in 2006 so viel geändert 
hat, wurde Ende 2008 eine kurze, einjährige 
Anschlussstudie vergeben, um den neuesten 
Stand zu berücksichtigen. Die Ergebnisse 
müssen spätestens bis Ende Dezember 2009 
vorliegen und werden mit Sicherheit auch die 
Fortschritte in Richtung Abschaffung der Fer-
kelkastration in Deutschland berücksichtigen. 
Zudem gab der dänische Justizminister jüngst 
bekannt, dass in Dänemark eine Schmerz-
behandlung bei Ferkelkastrationen schon ab 
dem 1. Januar 2010 gesetzlich vorgeschrie-
ben sein wird. Dies erhöht die Chancen auf 
eine baldige gesamteuropäische Abschaffung 
der Ferkelkastration, denn offensichtlich greift 
das Bewusstsein der Schmerzhaftigkeit dieses 
Eingriffs immer schneller um sich.

Sabine Ohm, Büro Brüssel

mann aus dem Bundesministerium für Ernäh-
rung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz 
(BMELV) ließ sich in diesem Glauben nicht er-
schüttern und behauptete in der tierärztlichen 
Fachzeitschrift VET Impulse (Ausgabe vom 15. 
Januar 2009), er sehe „keine einzige sinnvol-
le Alternative“. Er übersah: Lösungen für ein 
Problem fallen nicht vom Himmel, sie müssen 
aktiv entwickelt werden. 

Das deutsche Qualitätssicherungssystem „QS“ 
– ein freiwilliger Zusammenschluss führender 
Verbände und Organisationen der Lebensmit-
telwirtschaft mit mehr als 100.000 System-
partnern im Bereich Fleisch und Fleischwa-
ren – hat am 22. Januar 2009 endlich die 
post-operative Schmerzbehandlung bei der 
Ferkelkastration ab dem 1. April für seine 
Mitglieder zur Pflicht gemacht. Allerdings ist 
dies eher ein Akt der Augenwischerei als ein 
echter Schritt hin zur Abschaffung der Kastra-
tion. Eine Schmerzlinderung wäre auch schon 
früher möglich gewesen durch Umwidmung 
der entsprechenden Wirkstoffe. Doch vor un-
serem Kampagnenbeginn hat sich keiner der 
Akteure um die Schmerzen der Tiere geschert! 
Jetzt wirkt die  Verpflichtung durch QS wie 
eine Alibihandlung, um den Medien Aktions-
willigkeit zu demonstrieren und den Eindruck 
zu erwecken, als sei damit das Schmerzpro-
blem schon gelöst. 

PROVIEH lässt sich von dieser Minimalmaß-
nahme nicht einlullen: Die schmerzstillende 
Wirkung der bisher vorgesehenen Wirkstoffe 
(Meloxicam und Flunixin), beide aus der Fa-
milie der nichtsteroidalen Entzündungshem-
mer (NSAID), tritt erst etwa 20 Minuten nach 
der Injektion ein, in der Praxis wohl 20 Minu-
ten nach der Kastration. Ferkel würden also 
weiterhin unter Stress und Schmerz leiden, 

der durch die Kastration erzeugt wird. Die 
Wirkungsdauer der Mittel beträgt nur etwa 
12 (Flunixin) bis 20 Stunden (Meloxicam), die 
Wundheilung dagegen dauert mehrere Tage. 
Auch die derzeit bereits praktizierten Betäu-
bungen mit CO2 und Isofluran (in den Nieder-
landen bzw. bei Neuland) vor der Kastration 
erweisen sich aus vielerlei Gründen als sub-
optimal für die Tiere, Landwirte und die Um-
welt. Auch deshalb arbeiten wir weiter an der 
völligen Abschaffung der Ferkelkastration.

Bewegt hat sich auch QS. Inzwischen hat 
sich diese Organisation schon mehrfach zur 
völligen Abschaffung der Ferkelkastration be-
kannt und will „eine Koordinierungsplattform 
[unterstützen] mit dem Ziel, den Wissensstand 
zu evaluieren und die notwendige Forschung 
koordiniert und zielstrebig voranzutreiben“. 

Noch erfreulicher (da ein echter, konkreter 
Fortschritt für zigtausend Ferkel) ist eine nie-
derländische Pressemitteilung vom 29. Januar 
2009: Tönnies Fleisch – der große deutsche 
Schweineschlacht- und Fleischverarbeitungs-
betrieb aus Rheda-Wiedenbrück – will zu-
sammen mit seinem niederländischen Partner 
Groothedde den holländischen Markt ab Au-
gust 2009 nur noch mit Fleisch von Betrieben 
beliefern, auf denen nur unkastrierte Schweine 
gemästet werden. Dieser Ankündigung sind 
monatelange Tests und Versuche vorausgegan-
gen, die Gefahr des Ebergeruchs zu bannen – 
ein wichtiges Zeichen auch für den deutschen 
Markt, auf dem Tönnies Fleisch ebenfalls einer 
der wichtigsten Akteure ist. Wegen der viel 
größeren Liefermengen ist eine völlige Umstel-
lung auf dem deutschen Markt für 2009 noch 
nicht zu erwarten.

Auch diesem zarten Bürschchen will PROVIEH in Zukunft nicht nur den Schmerz, sondern die  
Kastration an sich ersparen.

Spermasexing: 
Die Herstellung einer einzigen Besa-
mungsportion zur ausschließlichen 
Erzeugung weiblicher Nachkommen 
durch Trennung von Samenzellen ist 
mit der derzeit in Deutschland ver-
fügbaren Technik sehr aufwändig 
und dauert mehrere Tage; die Zeit 
bis zur Marktreife wurde deshalb 
bisher noch auf etwa 10 Jahre ge-
schätzt. In Dänemark scheint man 
weiter zu sein und eventuell schon 
ab 2010 mit einer kommerziellen 
Nutzung zu rechnen, was aber bis-
her noch nicht durch offizielle Quel-
len bestätigt wurde.  
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Die Kunden des Schweizer Naturkost-Anbieters 
„Silberdistel“ freuen sich doppelt: Das Fleisch 
unkastrierter Schweine aus artgerechter Öko-
Haltung schmeckt vorzüglich und stammt zu-
dem von Tieren, die ohne die weithin übliche 
Quälerei der Kastration großgezogen wurden. 
Noch gilt die Schweiz bei diesem Thema als 
ein Vorreiter in Europa, denn ab 2010 wird 
dort die Ferkelkastration ohne Betäubung 
ganz verboten sein. Bereits heute wird in vie-
len Schweizer Betrieben auf eine Kastration 
mit Betäubung umgestellt. Dabei haben die 
Schweizer Schweinebauern die Wahl. Eine 
Gasbetäubung mit Isofluran, wie sie auch 
vom deutschen Anbauverband „Neuland“ vor-
geschrieben ist, erfordert Investitionen in ent-
sprechende Geräte. Eine biochemische Me-
thode, die sogenannte Immunokastration, ist 
in der Schweiz zwar bereits zugelassen, aber 
bei den Lebensmitteleinzelhändlern umstritten. 

Eine dritte und aus 
Tierschutzsicht beste 
Alternative haben die 
Biobauern Cäsar und 
Oliver Bürgi gewählt: 
Bei ihnen kommt schon 
seit über 4 Jahren gar 
kein Ferkelhoden mehr 
unter das Messer.

„Die Mast unkastrier-
ter Schweine, wie sie 
auch von PROVIEH in 
Deutschland gefordert 
wird, ist für die Tie-
re, für die Halter und 
die Konsumenten die 

beste Lösung“, äußert sich Cäsar Bürgi, Vor-
standsmitglied der Fachkommission Fleisch 
des Schweizer Öko-Anbauverbands „Bio 
Suisse“. „Obwohl wir auf die Kastration ver-
zichten, seit wir Schweine halten, hatten wir 
noch nie einen richtigen Stinker dabei.“ Stin-
ker. So nennt die Fleischindustrie diejenigen 
Schweine, deren Fleisch beim Erhitzen einen 
ausgeprägten Geschlechtsgeruch entwickelt. 
Selbst wenn nur rund 2/3 der Menschen die-
sen Geruch überhaupt wahrnehmen können, 
so empfinden ihn doch einige als sehr unan-
genehm. Davor schreckt die Branche zurück, 
auch in Deutschland. „Die Beurteilung von 
Ebergeruch ist höchst subjektiv.“, erläutert Bür-
gi, „Einen Eber kann man immer am Geruch 
von einer Sau unterscheiden, aber was genau 
ist ein Stinker? Im Rahmen des Schweizer Pro-
jektes „ProSchwein“ wird jetzt eingeladen zu 

einem Kurs in Ebergeruchserkennung. Damit 
soll die Beurteilung des Fleisches nach der 
Schlachtung nach objektiveren Kriterien statt-
finden. Mittelfristig brauchen wir aber eine 
verlässlichere Messmethode als die mensch-
liche Nase, um die Sorgen des Handels vor 
Ebergeruch zu zerstreuen.“ Doch noch ist 
eine „elektronische Nase“ zur Erkennung des 
Geruchs am Schlachtband in der Schweiz 
nicht zur praxisreifen Anwendung gediehen 
– es fehlen die notwendigen Investitionen zum 
Abschluss der Arbeiten. „Es ist viel davon die 
Rede, dass in der Schweiz ein endgültiger 
Verzicht auf die Kastration das Fernziel sei. 
Aber die Branche zieht nicht gemeinsam an 
einem Strang. Wenn jetzt die einen viel Geld 
in die Geräte für eine Isofluran-Betäubung 
investieren, die anderen trotz Bedenken der 
Einzelhandelsketten auf die Immunokastration 
umsteigen, wer unterstützt dann noch ernsthaft 
die Umstellung auf Ebermast?“ Bürgi ist be-
sorgt und schaut fast ein wenig neidisch nach 
Deutschland. Dort nämlich fordert PROVIEH 
mit seiner Kampagnenarbeit die Branche ent-
schlossen zu gemeinschaftlichem Vorgehen 
auf. Ein klares Votum für die Mast unkastrier-
ter Schweine als tierschutzgerechte Alterna-
tive und die gemeinschaftliche Entwicklung 
der elektronischen Nase zur Erkennung von 
Ebergeruch am Schlachtband sind mittlerwei-
le schon in erreichbare Nähe gerückt. Bürgi 
ist überzeugt: „Wenn in Deutschland die elekt-
ronische Nase des Fraunhofer Instituts tatsäch-
lich schon Ende 2010 praxistauglich sein wird, 
wäre das auch in der Schweiz ein Grund für 
viele Schweinehalter, gar nicht erst in teure 
Betäubungsmethoden zu investieren, sondern 
gleich ganz auf die Ebermast umzustellen.“  
Die Ebermast sei praxistauglich und erprobt. 

„Wir halten die Ferkel rund 7 Wochen bei der 

Sau, bis sie abgesetzt werden. Dann kommen 
die Eber auf einen befreundeten Ökohof, wo 
sie mit einer speziellen Fütterung aufwachsen. 
Die Sauen halten wir bei uns.“ Aber auch die 
Aufzucht in gemischten Gruppen sei möglich. 
„Letztlich kommt es darauf an, dass man die 
Haltungsform optimal an die Bedürfnisse der 
Tiere anpasst – dann erzielt man auch gute 
Ergebnisse.“ Ein wenig Experimentierfreude 
gehöre dazu, wie so oft im Leben, so die er-
mutigende Botschaft an die deutschen Schwei-
nebauern nicht nur bei „BIOLAND“.

Die Verbraucher werden es honorieren, das 
weiß Bürgi, der schon oft zum Geschmacks-
vergleich von Sauen- und Eberfleisch lud. 

„Beides lecker, kein Unterschied“, so die 
Kunden. „Wirklich keiner? Das dort ist Eber-
fleisch!“ „Aha? Na, das schmeckt vielleicht 
ein bisschen würziger.“ 

Cäsar Bürgi  
im Gespräch mit Stefan Johnigk

Kampagne gegen Ferkelkastration

Der Schweizer Biobauer Cäsar Bürgi mästet nur unkastrierte Schweine.

Ebermast ist praxistauglich
Ein Schweizer Bio-Bauer berichtet

Der Dachverband 
Bio Suisse ist ein 
Zusammenschluss 
von Öko-Landwir-
ten, in dem über 
6000 Schweizer Bauernhöfe mitar-
beiten. Seine Richtlinien für Anbau 
und Verarbeitung gehen deutlich 
über die vom Schweizer Gesetzge-
ber geforderten Mindestanforderun-
gen hinaus. Zertifizierte Produkte mit 
der Bio Suisse „Knospe“ genießen 
wegen der hohen Glaubwürdigkeit 
des Labels große Beliebtheit.
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Europas Schweine in Not 
Neue Studie enthüllt unerträgliche Zustände

Schweine reagieren auf extremen Stress mit 
Verhaltensstörungen, zum Beispiel mit Bei-
ßen in Schwänze und Ohren. Die EU erlaubt 
das Kupieren der Schwänze zur Vermeidung 
schlimmerer Verletzungen nur ausnahmsweise, 
wenn weder eine Verkleinerung der Bestands-
dichte noch eine Verbesserung der Haltungs-
bedingungen ein Schwanzbeißen vermeiden 
hilft. Doch unter den üblichen Bedingungen 
der Intensiv-Schweinehaltung – in drangvol-
ler Enge auf Vollspaltenböden, ohne Einstreu 
und ohne artgemäße Beschäftigungsmöglich-
keiten – herrscht Dauerstress. Schwanzbeißen 
gilt dort als unvermeidlich, deshalb wird vor-
sorglich kupiert und keinen in der Branche 
scheint es ernsthaft zu stören. „Wenn so eine 
Ausnahme zur Regel wird, wurden entweder 
keine geeigneten Maßnahmen ergriffen oder 
die Haltungsform selbst beweist sich als nicht 
verhaltensgerecht.“, ärgert sich der Vorsitzen-
de von PROVIEH, Prof. Dr. Sievert Lorenzen. 
Doch selbst der Präsident des Landesamtes 
für Natur, Umwelt und Verbraucherschutz 

in Nordrhein-Westfalen, Dr. Heinrich Botter-
mann, findet die Ergebnisse der CIWF-Studie 
offenbar völlig normal. „Das Kupieren der 
Schwänze ist nach der geltenden Rechtsla-
ge zulässig. Ob wir das schön finden oder 
nicht.“, äußerte er sich in einem Interview ge-
genüber dem WDR. 

Der Sender war durch PROVIEH auf die Film-
aufnahmen der CIWF-Ermittler aufmerksam 
geworden und nahm sich des Themas in ei-
ner „Aktuellen Stunde“ an. Das Filmteam um 
Reporter Thomas Görger konnte sich vor Ort 
einen persönlichen Eindruck verschaffen, wel-
chen Unterschied eine artgemäße Schweine-
haltung zur Intensiv-Tierhaltung macht. Sie 
besuchten den Hof von Gunter Buschhaus, 
der seit Jahren Schweine für den Thönes-Na-
tur-Verbund aufzieht. Der Biobauer stellt klar: 

„Schwanzbeißen ist ein Alarmsignal. Wenn 
die damit anfangen, stimmt irgendwas im 
Stall nicht.“ Doch wer wie er seine Schweine 
auf artgemäße, aufwand- und pflegeintensive-

Schweine führen in Intensiv-Tierhaltungen 
ein elendes Leben. Das ist für Tierschützer 
nichts Neues. Dass deutsche Intensivhaltungs-
Schweine ein wesentlich besseres elendes 
Leben führen als ihre Artgenossen in ande-
ren europäischen Ländern, verkünden immer 
wieder lautstark die Verbandsvertreter der 
bundesdeutschen Schweinelobby. Nun straft 
sie eine aktuelle Studie von „Compassion in 
world farming“ (CIWF) Lügen: Die Mehrzahl 
der intensiv wirtschaftenden Schweinemäster 
in den wichtigsten Ländern der EU-Schwei-
neproduktion ignoriert offensichtlich die gel-
tenden EU-Tierschutzbestimmungen – auch in 
Deutschland. 

Die verdeckten Ermittlungen des britischen 
Nutztierschutz-Fachverbands in 60 Betrie-
ben in Deutschland, Ungarn, Spanien, den 
Niederlanden und UK ergaben stets das 
gleiche Bild: Europas Mastschweine werden 
mehrheitlich in unzureichend ausgestatteten 
Stallungen gehalten und verstümmelt. Auch 
in Nordrhein-Westfalen und Niedersachsen 
wurde vor Ort ermittelt. In 15 von 19 der be-
suchten deutschen Betriebe (79 %) waren bei 
einer beträchtlichen Anzahl der Schweine die 
Schwänze kupiert. Zudem waren nur 2 von 
19 Stallungen vorschriftsgerecht ausgestaltet 
(11 %). Beide Befunde verstoßen gegen gel-
tendes EU-Recht.

Auf dem Bioland-Hof Ebsen werden die Bedürfnisse von Ferkeln und ihren Müttern ernst genommen. 

Alltag in der Intensiv-Tierhaltung: Muttersau, in eine Abferkelungsbucht eingepfercht und als  
Produktionsmittel missbraucht. 
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re Weise hält, hat solche Probleme nur selten. 
Und so wurden die Besucher vom WDR im 
Schweinestall von aufgeweckten, neugierigen 
Tieren mit prächtigen Ringelschwänzchen be-
grüßt – mit ausreichend Bewegungsraum und 
viel Stroh zum Wühlen.

Leider ist nicht nur das routinemäßige Kupie-
ren der Schwänze in Europas Schweinestäl-
len immer noch an der Tagesordnung. Auch 
die Lebensbedingungen für Sauen in der 
Intensiv-Tierhaltung sind erbärmlich. Die meis-
ten Sauen in der EU werden während ihrer 
viermonatigen Trächtigkeit in sogenannten 

„Kastenständen“ gehalten (nur in Großbritan-
nien ist das bereits verboten). Diese Metallkä-
fige sind so schmal, dass sich die Sauen darin 
nicht umdrehen können. Nicht einmal zur Ge-
burt ihrer Ferkel werden die Muttertiere her-
aus gelassen. Vielmehr werden sie ein paar 
Tage, bevor sie die Ferkel zur Welt bringen, 
in einen noch engeren Käfig gesperrt, in eine 
sogenannte „Abferkelungsbucht“. Auch darin 
kann sich die Sau weder umdrehen noch nor-
mal hinlegen.

Unter natürlichen Bedingungen würde eine 
Sau ein tiefes, weiches Nest aus Laub, Ästen, 
Stroh und anderen Materialien für sich und 
ihre Ferkel bauen. In der Abferkelungsbucht 
bleibt dieser angeborene Instinkt unbefriedigt. 
Die Sau wird in einer extrem eingeengten Po-
sition gehalten, bis ihre Ferkel schon nach ca. 
3-4 Wochen von ihr getrennt werden. Dann 
wird sie wieder befruchtet und der Elendszyk-
lus beginnt von neuem. Kastenstände werden 
erst ab 2013 in der EU verboten. Doch selbst 
dann dürfen sie immer noch in den ersten 4 
Wochen der Trächtigkeit von Sauen eingesetzt 
werden – ungeachtet der Tatsache, dass auch 
dies der Gesundheit und dem Wohlergehen 

der Muttertiere massiv schadet. Ginge es nach 
PROVIEH, würden Schweinehalter in Deutsch-
land schon heute auf Kastenstände verzichten, 
wie bereits im Ökolandbau üblich.  

Die CIWF-Studie zeigt es erneut: in der Inten-
sivtierhaltung von Schweinen in Deutschland 
herrscht offensichtlich ein permanenter Aus-
nahmezustand. PROVIEH fordert Bundesmi-
nisterin Aigner dringend auf, für eine bessere 
Einhaltung der EU-Richtlinien zu sorgen – im 
Interesse des Tierschutzes, der Verbraucher 
und aller Schweinezüchter, die auf eine artge-
mäße Haltung ihrer Tiere achten.

Stefan Johnigk

Karl Ebsen kennt sich aus mit Schweinehal-
tung, sei sie konventionell oder ökologisch. 
Bis 1988 hielt er rund 120 Sauen auf seinem 
Hof, in dichter Haltung auf Vollspaltenböden 
und gelegentlich sogar angebunden. Der 
wirtschaftliche Druck – zu viele Handelsketten 
umwerben ihre Kunden mit Schweinefleisch 
in Masse für möglichst wenig Geld – treibt 
auch heute noch viele bäuerliche Betriebe zu 
immer intensiveren Haltungsmethoden. „Das 

war schlimm für die Tiere, das ging gar nicht. 
So wollte ich nicht mehr arbeiten.“ 

Bauer Ebsen zog Konsequenzen und stellte 
seinen Betrieb auf ökologische Wirtschaftswei-
se um. Statt über hundert lebten zeitweise nur 
noch 10 Sauen auf seinem Hof, heute sind es 
rund 40 Mutterschweine. Die Umstellung war 
nicht ganz einfach. Herr Ebsen erinnert sich: 

„Wir wollten ganz langsam anfangen, unsere 
Schweinehaltung nach ökologischen Kriteri-

Magazin / Vorbildlich

Extensive Haltung  
erfordert intensives Bemühen

Auch im Auslauf, wo die Schweine am liebsten ihr Geschäft verrichten, liegt Stroh. Zum Ausmisten 
werden die Zäune einfach zur Seite geklappt.

Compassion in World Farming 
(CIWF), PROVIEH – VgtM e.V. und 
23 weitere Tierschutzorganisationen 
haben sich in der „Europäischen 
Koalition für Nutztiere” (ECFA) zu-
sammengeschlossen. PROVIEHs Zu-
sammenarbeit mit den Partnerorga-
nisationen koordiniert Fachreferentin 
Sabine Ohm im Europabüro in Brüs-
sel. Für die aktuelle Studie von CIWF 
zur Schweinehaltung hat PROVIEH 
die Verbreitung in Deutschland über-
nommen. Eine deutsche Übersetzung 
ist im Internet erhältlich1 oder kann 
zum Selbstkostenpreis in der Bundes-
geschäftsstelle angefordert werden.

1http://www.provieh.de/downloads/ciwf_
zustandsbericht_schweinehaltung_eu.pdf
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en wieder aufzubauen. Doch wir haben den 
hohen Krankheitsdruck aus der alten Intensiv-
Tierhaltung mitgenommen.“ Grund hierfür 
war der vorher übliche Einsatz von Antibioti-
ka und anderen Pharmazeutika als Masthelfer, 
der wie in vielen Intensiv-Tierhaltungsställen 
zu Problemen mit resistenten Krankheitserre-
gern geführt hat. Da sich Sauenställe nicht so 
leicht wie Operationssäle desinfizieren lassen, 
setzten diese Krankheitserreger nach der Um-
stellung auch den Bio-Schweinen zu. 

„Intensiv-Tierhaltung erfordert nahezu Sterilität. 
Deshalb sind Spaltenböden, kleine und leicht 
zu reinigende Buchten und Desinfektion auch 
so weit verbreitet. Stroh als artgemäße Ein-
streu, wie es die EU vorschreibt, verstopft die 
Spalten. Das passt nicht ins Konzept“, erklärt 
Bauer Ebsen, als PROVIEH ihn auf die Ergeb-
nisse der CIWF-Studie anspricht (siehe Bericht 
in diesem Heft). Seine Bio-Schweine können 
ihrem natürlichen Bedürfnis zum Wühlen und 
Stöbern nachkommen, ihr Stall ist dick ausge-
streut, sie fühlen sich wohl. Wie sich dieser 
Aufwand bei den Kosten bemerkbar macht, 
wollen wir wissen. „Die Kosten steigen spür-
bar, denn Stroh ist knapp, und das Einstreu-
en von Stroh und das Ausmisten kostet viel 
Handarbeit. Doch wir Ökobauern brauchen 
den Mist als Dünger, denn er ist besser für 
den Boden als flüssige Gülle.“ Auf die Frage 
nach dem Schwanzkupieren in der Intensiv-
Tierhaltung antwortet der Fachmann: „Bei den 
Tierdichten auf Vollspaltenböden geht das gar 
nicht anders. Die Tiere beißen sich sonst die 
Schwänze ab und es gibt die schlimmsten Ent-
zündungen – bis hoch ins Rückenmark kann 
das gehen.“ Dann wäre also eine Einhaltung 
der EU-Vorschriften nur durch eine Umstellung 
der Haltungsform möglich? „Ja.“

Im Sauenstall liegen die Muttertiere und ihr 
Nachwuchs eng aneinander gekuschelt auf 
einem weichen Bett aus Stroh. Es sieht idyl-
lisch aus. Was aber ist mit der erhöhten Ge-
fahr, dass die Ferkel von ihrer Mutter erdrückt 
werden? Das nämlich ist das Lieblingsargu-
ment der Intensiv-Tierhalter für die qualvolle 
Praxis, Sauen wochenlang in die engen Me-
tallgitter der Abferkelungskäfige zu sperren. 
Herr Ebsen weist auf die Ferkelschutzbügel 
an den Seiten der Buchten hin. Sie helfen, ein 
versehentliches Einquetschen der Kleinen zu 
verhindern. „Wir haben heute keine höheren 
Verluste bei den Ferkeln als damals, als wir 
noch intensiv hielten. Eher im Gegenteil: Die 
Tiere sind deutlich fitter, lebhafter und weni-
ger oft krank.“ Er nennt ein Beispiel: „Nach 
dem Abferkeln haben Sauen oft schlimme 
Verdauungsprobleme. In der Intensiv-Haltung 
bekommen sie einfach eine Spritze, damit es 
wieder flutscht. Bei uns reicht es, wenn die 
Sau sich eine Stunde lang die Beine im Freien 
vertritt. Das reguliert die Verdauung auf natür-
liche Weise, während die Ferkel satt unter der 
Wärmelampe liegen.“

Natürlich fordern die natürlichen Methoden 
ausreichend Zeit für die Pflege der einzelnen 
Tiere. Deren Bedürfnisse müssen erkannt und 
berücksichtigt werden. Das bedeutet mehr 
Menschen und weniger Tiere auf dem Hof. 
Bauer Ebsen stellt klar: „Selbst unter Bioland-
Haltungsbedingungen machen große Herden-
größen massive Probleme. 1000 Sauen artge-
mäß auf einem Hof halten geht einfach nicht 
gut. Betriebsgrößen mit 100 Sauen auf vielen 
regionalen Höfe, das wünsche ich mir.“ Was 
sich dazu ändern muss? „Es müssen mehr 
Menschen bereit sein, faire Preise für Fleisch 
aus artgerechter Tierhaltung zu bezahlen. 

Auch die Vorlieben beim Fleischkonsum sind 
eher günstig für die Intensiv-Tierhalter als für 
uns. Robuste Landschweine sind allerbest ge-
eignet für eine artgerechte extensive Tierhal-
tung, haben aber auch stärker mit Fett marmo-
riertes Fleisch. Das kauft mir heute kaum noch 
jemand ab.“ Politische Unterstützung bei der 
Extensivierung der Landwirtschaft fehlt, die 
Subventionen fließen in die falsche Richtung: 

„Mein Sohn Oke, die Familie und ich haben 
sehr viel Geld in die Extensivierung gesteckt. 
Öffentliche Zuschüsse aber für die Umstellung 
gab es nicht, die fließen in Großinvestitionen 
ab 200.000 €, wie sie eher bei der Indus-
trialisierung und Intensivierung der Landwirt-
schaft anfallen.“ Das ist bitter für Bauern wie 
die Ebsens und eines der größten Hindernisse 
auf dem Weg zu einer tierschutzgerechten 
Landwirtschaft.

Wirtschaftlich über Wasser hält sich die Bau-
ernfamilie, indem sie neben dem landwirt-
schaftlichen Bio-Betrieb mit Schweinen, Rin-
dern, Hühnern, Schafen, Puten und Hofladen 
rund ums Jahr auch Gäste beherbergt. Das 
bringt nicht nur ein zusätzliches Einkommen, 
sondern auch viel Freude: „Viele Menschen 
wissen gar nicht mehr, wo ihre Lebensmittel 
her kommen.“ Hier dürfen sie hautnah erfah-
ren, wie gut Nutztiere leben können, wenn 
Menschen sich so intensiv darum bemühen 
wie Bauer Ebsen und seine Familie.

Karl Ebsen  
im Gespräch mit Stefan Johnigk

Mehr zum Bioland-Bauernhof Ebsen unter 
www.Ferienhof-Ebsen.de

Vor allem Kinder wollen gerne wissen, wo ihre Lebensmittel her kommen – und wie Nutztiere ihrer Art 
gemäß leben können.
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Eines der Hauptdiskussionsthemen war das 
derzeit fast überall praktizierte Schächten 
ohne Betäubung. Bisher hatte sich die EU da 
herausgehalten und überließ es lieber den 
Mitgliedsstaaten, Regelungen für das rituelle 
Schlachten aus religiösen Gründen zu schaf-
fen. Allerdings rief die EU im Oktober 2006 
ein Internet-Forum (http://www.dialrel.eu/
introduction/auf-deutsch) und ein EU-finan-
ziertes Projekt zur Erforschung der relevanten 
tierschützerischen, religiösen und gesellschaft-
lichen Aspekte des Schächtens ins Leben, das 
noch bis Oktober dieses Jahres läuft. 

Im Agrarausschuss wurde beschlossen, die 
Frist für Änderungsanträge bis zum 19. Feb-
ruar 2009 zu verlängern und vorher noch Ex-
perten zu diesem Thema zu befragen. Gehört 
werden sollen am 16. Februar 2009 die Spit-
zenvertreter der jüdischen und muslimischen 

Gemeinden in Brüssel, der Nutztierschutzex-
perte der Eurogroup for Animals Michel Cou-
rat und der Brüsseler Veterinär Dr. Zeev Noga, 
Berater der Europäischen Vieh- und Fleisch-
handelsunion UECBV (mehr zu der Organi-
sation finden Sie unter http://www.uecbv.eu/
en/index.php). Für PROVIEH wird Melanie 
Peters an der Ausschusssitzung teilnehmen.

Schächten

PROVIEH setzt sich seit langem für das Schäch-
ten unter Elektrokurzzeitbetäubung ein, wie 
sie auch von nicht radikalen Vertretern des jü-
dischen und muslimischen Glaubens durchaus 
akzeptiert und in einigen Ländern teilweise 
bereits praktiziert wird (z.B. in Türkei, Liba-
non und Jordanien). Viele Europaabgeordne-
te plädierten für eine europaweit einheitliche 
Lösung, um Wettbewerbsverzerrungen im 

Seit Januar herrscht Endspurtstimmung in Brüs-
sel, denn im Juni steht die Wahl des Europäi-
schen Parlaments ins Haus, und dann wird im 
Herbst auch die EU-Kommission neu besetzt. 
Bei vielen langwierigen Projekten stellt sich 
inzwischen die Frage, ob sie noch in dieser 
Legislaturperiode abgeschlossen werden kön-
nen. 

Tiertransporte

Derzeit schwinden mit jedem Tag, den die 
Kommission ohne Vorschlag verstreichen lässt, 
die Chancen für die überfällige und lange ver-
sprochene Überarbeitung der Transportrichtli-
nie. Noch immer werden jährlich Millionen 
von Mast- und Schlachttieren in langen See- 
und Straßentransporten lebend quer durch 
Europa (und um die ganze Welt!) verfrach-
tet, um ein paar Cent mehr Gewinn pro Kilo 
Fleisch zu erzielen. Daher verlangen zahl-
reiche Europaabgeordnete und Tierschützer 
eine Begrenzung der Transportzeit auf maxi-
mal acht Stunden (eine entsprechende Petition 
können Sie unter www. http://www.8hours.
eu/?lang=de unterzeichnen).

Immer wieder haben verschiedenste Tier-
schutzorganisationen in der EU aufgedeckt 
und angeprangert, dass geltende Bestim-
mungen bezüglich Futter, Tränke, Ruhezeiten, 
Temperaturen und Belüftung während des Tier-
transports erheblich verletzt wurden. Dennoch 
ergreifen die wenigsten Mitgliedsstaaten ge-
eignete Maßnahmen, um diesen Tierquälerei-
en ein Ende zu setzen. Durch ein schärferes 

europäisches Gesetz mit mehr Auflagen und 
besserer Überwachung (z.B. durch satelli-
tengesteuerte Systeme, die durchaus schon 
verfügbar sind) könnten die Tiertransporte 
eingedämmt und die Transportbedingungen 
verbessert werden. Aber das ist in dieser Le-
gislaturperiode wohl nicht mehr möglich.

Schweinehaltung

Auch bei der Überarbeitung der Richtlinie zur 
Schweinehaltung sieht es nicht gut aus – trotz 
massiven Drucks seitens PROVIEH im Verbund 
mit seinen Partnerorganisationen der „Euro-
päischen Koalition für Nutztiere“ („ECFA“, 
vgl. http://www.ciwf.org.uk/what_we_do/
in_europe/default.aspx). Und die für Ende 
2008 angekündigte Veröffentlichung des Be-
richts über Alternativen zur betäubungslosen 
Ferkelkastration (nähere Informationen unter 
http://w3.rennes.inra.fr/pigcas/index.htm) 
lässt auch weiter auf sich warten.

Schlachtrichtlinie

Bessere Aussichten gibt es für eine Neurege-
lung des Schutzes von Tieren zum Zeitpunkt 
der Schlachtung. Am 19. Januar 2009 gab 
es im Agrarausschuss eine Debatte über den 
vom Europaabgeordneten und engagierten 
Vizevorsitzenden der „Intergroup for Animal 
Welfare“ Janusz Woijziechowski erstellten 
Bericht zum Kommissionsvorschlag zu die-
sem Thema (vgl. dazu unseren Bericht in Heft 
4/2008).

Aktuelles zum Nutztierschutz 
aus Brüssel

Lachende Schweine und glückliche Kühe auf Reisen? Blanker Zynismus angesichts des enormen 
Verbesserungs-Staus bei Tiertransporten in Europa.
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Binnenmarkt zu vermeiden. Einige verwiesen 
auf die Kosten, die Tierschutzbeauftragte in 
den Schlachthöfen, Kontrollen der Einhaltung 
der Bestimmungen allgemein und die ange-
spannte Wirtschaftslage verursachen. Viel 
Wert legten die Europaparlamentarier dar-
auf, dass die EU-Landwirtschaft nicht durch 

„Billigimporte“, kaputt gemacht werden darf, 
die unterhalb unserer Standards produziert 
wurden. Auch PROVIEH plädiert für interna-
tional höhere Tierschutzanforderungen sowie 
eine Ursprungsland-Etikettierungspflicht für 
tierische Erzeugnisse, damit die Verbraucher 
beim Einkauf wählen können. 

Kennzeichnung

Wenige Mitglieder des Agrarausschusses kriti-
sierten den Vorschlag für eine Kennzeichnung 
der Erzeugnisse von geschächteten Tieren 
(„halal“ oder „koscher“) als Stigmatisierung, 
die man lieber vermeiden solle. Andererseits 
wird in Frankreich über die Hälfte der Scha-
fe in Spezialschlachtereien (natürlich betäu-
bungslos) geschächtet, aber das Fleisch wird 
anschließend nicht nur an die gläubigen Mus-
lime und Juden verkauft, sondern zum großen 
Teil ungekennzeichnet an normale Supermärk-
te geliefert. Angesichts dieser Praktik wurde 
der Vorsitzende das Agrarausschusses, Neil 
Parish, sehr deutlich: „Wir haben sehr hohe 
Anforderungen an die Landwirtschaft und Tier-
haltung in der EU; es macht aber keinen Sinn, 
diese Standards aufzuweichen, wir sollten sie 
stattdessen verteidigen. Die Tiere können es 
sich schließlich nicht aussuchen, von welcher 
Religionsgemeinschaft sie unter welchen Be-
dingungen geschlachtet werden wollen, da 
müssen schon wir Menschen vernünftige Re-
geln aufstellen.“ Und weiter „...ich finde es völ-
lig inakzeptabel, dass in Frankreich über die 

Hälfte der Schafe betäubungslos geschächtet 
wird, das ist eine Schande! Das würde ich 
auch sagen, wenn dies in meinem eigenen 
Land so wäre.“ Er fordert von der Kommission 
umfassende Statistiken über das Schächten in 
Europa, da die Datenlage derzeit je nach Mit-
gliedsland noch sehr unterschiedlich ist. 

Es bleibt jetzt abzuwarten, ob die Befragung 
der Experten letztlich zu einem Parlamentsvor-
schlag führt, der das betäubungslose Schäch-
ten nach Ablauf einer Frist in Europa verbie-
ten wird, oder ob man die heiße Kartoffel 
lieber wieder an die Mitgliedsstaaten zurück-
gibt. Die können nämlich bisher einzelstaat-
liche Verbotsregelungen treffen. Nur müssen 
die Politiker dazu auch den Mut haben. Man 
sollte sie an die Worte Ghandis erinnern, die 
von mehreren Europaabgeordneten im Agrar- 
ausschuss zitiert und im Laufe der Diskussion 
immer wieder aufgegriffen wurden: „Eine Zi-
vilisation kann man danach beurteilen, wie 
sie ihre Tiere behandelt.“

In der Zwischenzeit laufen die koordinierten 
Anstrengungen der europäischen Tierschutzor-
ganisationen – darunter auch PROVIEH – auf 
Hochtouren, um unter anderem Verbesserun-
gen des Parlamentsentwurfes bezüglich der 
Tötung von Eintagsküken und der Abschaffung 
des kopfüber Einhängens von Geflügel zur Be-
täubung im Elektrowasserbad zu erwirken. 

Sabine Ohm, Büro Brüssel
Das Alpine Steinschaf ist als Ausgangsrasse 
der bayerischen Schafzucht ein Stück Agrar-
geschichte. Seine Wurzeln lassen sich bis zum 
neolithischen Torfschaf, dem Urhausschaf, zu-
rück verfolgen. War es früher im ganzen Ost-
alpenraum verbreitet, findet man es heute nur 
noch selten in einigen inselartigen Restpopula-
tionen: Heute leben im gesamten Alpenraum 
nur noch etwa 452 Tiere. Somit ist das Alpine 
Steinschaf extrem vom Aussterben bedroht.

Mit der Ernennung des Alpinen Steinschafes 
zur Rasse des Jahres 2009 stellt die Gesell-
schaft zur Erhaltung alter und gefährdeter 
Haustierrassen (GEH) das kleine, drahtige 
Hochgebirgsschaf in den Fokus der Öffent-
lichkeit. Von allen deutschen Schafrassen 
dürfte das Alpine Steinschaf die am stärksten 
bedrohte Rasse sein. Höchste Zeit also, dass 
sich noch mehr Menschen für den Erhalt die-
ser ursprünglichen Rasse einsetzen. 

Das Alpine Steinschaf
Rasse des Jahres 2009

Überlebenskünstler im Alpenraum: Solche satten Almwiesen sind für die klettergewandten Steinschafe 
ein paradiesischer Weidegrund.
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Es war einmal ein Landkreis in Niedersachsen 
zwischen Bremen, Oldenburg und Osnabrück, 
der durch die Mast von Puten, Hennen und an-
derem Geflügel zu Reichtum und Ansehen ge-
langte. Die Weser-Ems-Region, auch bekannt 
als der Deutsche Fleischtopf, lebte jahrelang 
in Glück und Wohlstand. Allein im Landkreis 
Cloppenburg gab es vor drei Monaten noch 
zwölf Millionen Stück Geflügel, davon drei 
Millionen Puten. Doch zu Beginn des Jahres 
2006 zog große Sorge auf. Das für Vögel ge-
fährliche Vogelgrippe-Virus „H5N1 Asia“ war 
auf seinem langen Weg von China nach Eu-
ropa auf der Insel Rügen angekommen, eine 
weitere Verbreitung nach Niedersachsen war 
zu befürchten. Vorsichtshalber errichtete man 

Tötungsmaschinen und verteilte Tankwagen 
mit Kohlendioxid, damit im Ernstfall der Ge-
flügelpest alle Tiere schnell beseitigt werden 
können, um so der Seuche effizient Einhalt zu 
gebieten.

Im Dezember 2008 trat für die Putenmäster 
des Landkreises Cloppenburg der befürchtete 
Ernstfall ein, zwar nicht in Form der hoch an-
steckenden Geflügelpest, wohl aber in einer 
Form der Vogelgrippe, die von dem niedrig 
pathogenen Virus H5N3 verursacht wurde. 
31 Betriebe wurden bis Januar 2009 befallen, 
sie liegen vor allem im Bereich Garrel/Brö-
sel. Nach der Geflügelpest-Verordnung vom 
28. Oktober 2007 mussten alle unverzüglich 

Aufstieg und Fall  
der Cloppenburger Putenmast

Intensivhaltung von Mastputen ist eine Qual für die Tiere und birgt ein hohes Infektionsrisiko.  
Vogelgrippe-Ausbrüche wie in Cloppenburg sind der Preis für maßlos billiges Geflügelfleisch.   

Gefährdete Nutztierrassen / Tierseuchen

Auf der Suche nach Futter krakseln Steinscha-
fe seit Jahrhunderten unermüdlich auf ihren 
feinen, aber kräftigen Klauen selbst an den 
steilsten Hanglagen, die für andere Nutztiere 
wie z.B. Rinder unzugänglich sind. Sie ver-
hinderten so die Verbuschung und Verholzung 
der Steilhänge und verminderten dadurch die 
Lawinengefahr. Heute wachsen diese Steilla-
gen langsam zu, da sich andere Schafrassen 
für diese Regionen nicht gut eignen. 

Viel Mühe bereitete jedes Jahr vor dem Win-
tereinbruch das Sammeln und der Abtrieb die-
ser alpinen Kletterkünstler, die zudem deutlich 
weniger Fleisch liefern als ihre schwereren und 
weniger geländegängigen Kolleginnen, die 
weißen und braunen Bergschafe. Nur weni-
ge Betriebe und Tierfreunde, meist außerhalb 
des Alpenraumes, haben sich dem Erhalt die-
ser alten Haustierrasse angenommen. Jedoch 
ist eine neue Besiedlung der Alpen mit dieser 
besonders geeigneten Rasse angestrebt.

Die wenigen noch verbliebenen Züchter wis-
sen die vergleichsweise hohe Milchleistung, 
gute Fruchtbarkeit und sehr guten Mutterei-
genschaften dieser anpassungsfähigen und 
frühreifen Rasse sehr zu schätzen. Für Mutter-
schafe wird ein Lebendgewicht von 45 – 60 
kg, für Altböcke von 60 – 75 kg angestrebt. 
Aufgrund seiner Zutraulichkeit ist es gut ge-
eignet für die Haltung in kleinen Beständen. 
Für einen gesicherten Rasseerhalt bedarf es 
jedoch weiterer Züchter, deren Engagement 
in Bayern mit einer staatliche Erhaltungsprä-
mie von 20,- € je im Herdbuch eingetrage-
nem Zuchttier unterstützt wird. 

Immer wieder war es der Ausdauer und dem 
Engagement von Einzelnen zu verdanken, 
dass diese Rasse bis heute überleben konn-

te. Seit 1985 wurden Restbestände möglichst 
reinrassiger Einzeltieren von engagierten 
Züchtern aufgekauft und in kleinen Herden 
zusammengestellt. Im Rahmen einer Herd-
buchzucht wurde gezielt der Erhalt der Rasse 
vorangetrieben. Seit 1992 wird die Alpine 
Steinschafzucht in Bayern staatlich gefördert, 
nachdem es ein Jahr vorher unter dem Namen 
Steinschaf als eigenständige Rasse anerkannt 
wurde. Im Jahr 2000 trafen sich die Züchter 
des Alpinen Steinschafes aus Österreich und 
Bayern und legten für die Rasse eine einheit-
liche Rassebeschreibung und Rassebezeich-
nung fest. Der Kontakt der Züchter intensivier-
te sich, so dass es 2004 zur Gründung der 
Arbeitsgemeinschaft der Alpinen Steinschaf-
züchter kam. Seither findet auf dem jährlichen 
Treffen ein reger Austausch unter den enga-
gierten Züchter statt.

Dass die Erhaltung der Steinschafe auch noch 
weitere Früchte trägt, zeigen Renate Aschauer, 
Nathalie Ketterle und Birgit Kessler-Prusko mit 
ihrer Projektidee zur Wollvermarktung. Nicht 
nur die Schafe schützen sich mit ihrem beson-
ders dichten und fettreichen Vlies vor Kälte 
und dem Unbill alpiner Wetterlagen, auch 
der Mensch kann profitieren, geschützt und 
warm eingepackt in Troyer, Jacken, Mützen, 
Handschuhe und Socken aus der Wolle die-
ser Überlebenskünstler im Alpenraum. Wer es 
gerne gefilzt mag, erhält Einlegesohlen, Ruck-
säcke und Taschen aus der Wolle dieser far-
benfrohen und vitalen Rasse.

Iris Weiland

 
Weitere Informationen unter www.alpines-
steinschaf.de und www.g-e-h.de.
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getötet werden. Das tat die „Geflügelseuchen-
vorsorgegesellschaft“, die sehr zügig töten 
und räumen kann. Puten wurden nicht nur in 
den infizierten Betrieben vernichtet, sondern 
auch in sogenannten Kontaktbetrieben, deren 
Mitarbeiter Kontakt zu infizierten Beständen 
hatten.

Der Vernichtungsfeldzug dauerte sechs Wo-
chen und führte zur Tötung von 560.000 Pu-
ten. Da eine Pute kurz vor Weihnachten nicht 
selten 20 kg wiegt, erreichten die Tierkör-
perbeseitigungsanlagen beim Beseitigen der 
Tierkörper bald die Grenzen ihrer Leistungs-
fähigkeit.

All das wirft bei genauem Hinsehen einige 
Fragen auf: Warum hält man erst massenhaft 
Puten, um sie dann massenhaft umzubringen? 
Warum werden Tiere überhaupt „beseitigt“, 
selbst wenn sie für den menschlichen Verzehr 
geeignet sind? Das Pech dieser Geschöpfe 
bestand darin, dass sie in viel zu hoher In-
dividuen-Zahl in einem fehlgesteuerten und 
krankheitsanfälligen Intensiv-System gezüch-
tet und gemästet wurden und dass bei den 
Stichproben das eine oder andere Tier das Vi-
rus in sich trug. Das reichte als Tötungsgrund 
aus. Was für Maßstäbe setzt der zivilisierte 
Mensch heute? 

Abgesehen von allen ethischen Einwänden: 
Widerspricht es nicht der Logik moderner 
Unternehmensführung, wenn ein rentabler 
Betrieb, der gestern noch Gewinne abwarf, 
heute  schon „geräumt“ wird, so dass die 
Unternehmer-Familie plötzlich vor dem Nichts 
steht? Wo liegt der Fehler? Unternehmerisches 
Risiko? Unabwendbares Schicksal? Wie geht 
es weiter mit den betroffenen Menschen? Wel-
che Perspektiven haben sie? Darüber erfah-
ren wir nichts. Der Schuldige ist ja namentlich 

bekannt: das Vogelgrippe-Virus. Und dem ist 
schwer beizukommen.

Doch nicht nur die betroffenen Betriebe erlitten 
Schaden. Um sie herum wurden „Sperrzonen“ 
errichtet, und „absolute Stallpflicht“ wurde 
über die Sperrzonen hinaus angeordnet. Das 
trifft Betriebe mit Freilandhaltung besonders 
hart, vor allem Bio-Betriebe, denen die Frei-
landhaltung von Hühnern vorgeschrieben ist. 
Die Zahl der Hühnerhalter geht stark zurück, 
denn wer heute einige wenige Hühner halten 
will, braucht dafür schon eine behördliche Ge-
nehmigung. Die Folge ist, dass private Hühner-
halter und Hobbyzüchter ihre Tiere schlachten 
und keine neuen mehr anschaffen. So beklagt 
Wilhelm Riebninger, Präsident des Bundes 
deutscher Rassegeflügelzüchter (BDRG e. V.), 
nicht nur den Mitgliederschwund im Verband, 
in dem bis vor kurzem noch 300.000 Züchter 
organisiert gewesen seien. Er warnt auch vor 
dem Verschwinden alter Geflügelrassen und 
damit dem Schwund genetischer Vielfalt: Na-
hezu  30.000 Zuchtbestände, die in seinem 
Verband organisiert waren, seien bisher ver-
loren gegangen.

Auf der Suche nach der Herkunft der Varian-
ten des Vogelgrippe-Virus tappt man noch 
immer im Dunkeln. Verschiedene Erklärungs-
modelle werden bemüht. Lange hieß es, der 
Krankheitserreger würde durch kranke und 
geschwächte Wild- bzw. Zugvögel übertra-
gen. Das Friedrich-Löffler-Institut stuft dieses 
Risiko inzwischen als gering ein. Viel höher 
bewertet es die Gefahrenquelle durch Perso-
nen- und Fahrzeugverkehr der Geflügelindust-
rie sowie illegale Importe. Die Cloppenburger 
vertreten die Theorie, dass das Virus von Stall 
zu Stall geweht wurde, denn die Putenhaltung 
findet in halboffenen Ställen statt, die zum Teil 
ziemlich nahe beieinander stehen. 

Nahe liegend wäre, die modernen Formen 
von Massentierhaltung und Tierproduktion zu 
hinterfragen. Vielleicht führt die Räumung der 
Betriebe bei den Betroffenen zu einem Um-
denken, was den Umgang mit der Schöpfung 
angeht. Hühner und Puten sind eben keine 
wehrlosen Fleischlieferanten, die bei mini-
malem Kostenaufwand viel Geld einbringen. 
Sie sind in erster Linie Lebewesen, für deren 
Wohlbefinden und Gesundheit der Mensch 
verantwortlich ist, sobald er sie sich zum eige-
nen Nutzen hält. 

Wie auch immer, die Profiteure der Krise ste-
hen schon auf dem Plan. Denn Mediziner pro-
phezeien eine weltweite schwere Infektions-
welle, sollte sich der hochpathogene Erreger 
H5N1 zu einem leicht übertragbaren Virus 
unter Menschen entwickeln. Bereits im April 

2007 brachte der Her-
steller Sanofi Pasteur 
sein Präparat auf den 
Markt. GlaxoSmithKli-
ne folgte Anfang des 
Jahres 2008 mit dem 
Impfstoff Prepandrix. 
Das Präparat enthält 
Antigene eines H5N1-
Virusstammes aus Viet-
nam. Damit sollen 
Menschen zwischen 
18 und 60 Jahren ge-
impft werden, damit 
sie eine Immunantwort 
auf einen „noch unbe-
kannten Virusstamm 
in der Bevölkerung“ 
geben können, wie 
es heißt. Es folgten 

„Daronrix“ von Gla-
xoSmithKline und „Fo-
cetria“ von Novartis. 

GlaxoSmithKline erhielt im Mai 2008 eine 
Bestellung aus der Schweiz, welche acht Milli-
onen Impfdosen anforderte. Die USA bestellte 
27,5 Millionen Einheiten (dpa vom 22.2.08). 
Kein Zweifel, auf Grund der Krise stehen die 
Marktchancen gut für die Pharmaindustrie.

Susanne Aigner

Artgerecht gehaltene Puten aus Bio-Freilandhaltung sind selten geworden. 
Der Wunsch nach Billig-Putenschnitzel und Maßnahmen wie die Aufstal-
lungspflicht machen den Haltern das Wirtschaften schwer.

Vogelgrippe und Geflügelpest sind 
die leichte und schwere Form der 
Aviären Influenza, verursacht durch 
niedrig- bzw. hochpathogene Vari-
anten des Vogelgrippe-Virus. Hoch-
pathogene Varianten gehören den 
Subtypen H5 und H7 an. 
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aus den billigsten Winkeln Europas angekarrt 
werden. Regionale Molkereien, die Milch über 
kurze Wege und Klima schonender transpor-
tieren, haben das Nachsehen. Der Trend geht 
in Richtung industrielle Produktion. Futtermittel-
Monokulturen in Entwicklungsländern sorgen 
mit für billige Preise und Milchseen in Europa 
– der Überschuss flutet dann die Märkte in den 
Entwicklungsländern. Eine radikale Wende 
dieser Agrarpolitik forderten kürzlich 400 
Wissenschaftler im von der Weltbank und der 
UNO initiierten Weltagrarbericht 2008.

Sollten die Bauern doch wieder auf die Idee 
kommen, angesichts dieser ruinösen Milch-
preise erneut für höhere Preise und eine an-
dere Politik zu streiken, droht ihnen nun das 
Kartellamt mit empfindlichen Strafen. Auch 
der Lieferboykottaufruf im Sommer sei laut 

Amt nicht berechtigt gewesen. Die Begrün-
dung: Der geforderte Einheitspreis hätte zu 
einer flächendeckenden Kartellbildung über 
alle Marktstufen geführt. Damit verbunden sei 
eine Ausschaltung des Wettbewerbs gewesen 
und dadurch höhere Verbraucherpreise.

Der Verbraucher wird hierbei nicht gefragt. 
Billige Preise um jeden Preis? Das wollten 
selbst die Verbraucher beim letzten Milchstreik 
nicht – Umfragen zeigten hohe Sympathiewer-
te für die Anliegen der streikenden Landwirte. 
PROVIEH hat diese Sympathie mit den Land-
wirten immer wieder bekundet. Denn nur ein 
fairer Preis kann auch eine faire Tierhaltung 
sichern.

Iris Weiland

Streikende Landwirte sind ein seltenes Bild in 
Deutschland. Doch der drastische Preisrutsch 
bei Milch und Milchprodukten im Frühjahr 
2008 führte zu heftigen Protesten der Land-
wirte. Unter Führung des Bundesverbandes 
deutscher Milchviehhalter (BDM) kippten im 
Juni 2008 Landwirte hunderttausende Liter 
Milch demonstrativ in den Ausguss, anstatt 
sie an die Molkereien zu liefern. Lebensmittel-
ketten versprachen aufgrund des 10-tägigen 
Lieferstreiks der Landwirte, die Preise etwas 
anzuheben – der Streik ebbte ab. Erst mal 
weiter verhandeln, hieß es. Doch das waren 
nicht mehr als bittere Beruhigungspillen, wie 
sich herausstellte. Der Preis stieg damals um 
knapp einen Cent pro Liter, um jetzt weiter 
dramatisch abzustürzen. 

Heute geht es den Milchbauern schlechter 
denn je: 40 bis 43 Cent benötigen die Bauern 
pro Liter für eine kostendeckende Produktion 

– auf dem Spotmarkt (der Warenterminbörse) 
wird heute Milch zwischen 14 und 20 Cent 
gehandelt. Die Molkereien reagieren je nach 
Lage mit Auszahlungspreisen an die Landwir-
te in Höhe von 19 Cent bis 35 Cent. 

Die Bundesregierung versprach daraufhin 
die Einrichtung eines Milchfonds für deutsche 
Milchbauern. 300 Millionen Euro holt Land-
wirtschaftsministerin Aigner dafür aus einem 
Topf, der eigentlich für Umwelt- und Klima-
schutz gedacht ist. Doch mehr als Augenwi-
scherei springt für die heute etwa 100. 000 
Milchviehhalter nicht raus. Einen halben Cent 
macht die Hilfe pro Liter aus, das klingt eher 

nach einem Sterbegeld für die kleinen Milch-
bauern.

Der Milchpreisverfall wird das Höfesterben 
beschleunigen. 1984 gab es bei Einführung 
der Milchquote, die für stabile Preise sorgen 
sollte, noch 370.000 Milchviehbetriebe. Heu-
te ist nicht mal ein Drittel davon übrig geblie-
ben. Die Milchmenge jedoch blieb erstaun-
licherweise gleich. Immer weniger Betriebe 
halten immer mehr Kühe und die Kühe müssen 
immer mehr Milch geben. Das überfordert die 
Tiere. Der Tierarzt muss häufiger kommen. Die 
Kühe sterben früher. Ernährt werden sie von 
einem ausgeklügelten Futtermix mit hohen An-
teilen von Kraftfutter – Gras und Heu alleine 
machen diese Kühe schon lange nicht mehr 
satt.

2015 soll die Milchmengenbeschränkung in-
nerhalb der europäischen Union ganz fallen. 
Damit wird der Markt noch unberechenbarer 
für die Landwirte. Als im Herbst 2007 weltweit 
die Milch knapp war, stiegen die Preise. Viele 
Landwirte reagierten darauf mit Investitionen 
in neue Technik und größere Ställe, nahmen 
dafür allerdings neue Kredite auf. Eine Katas-
trophe, wenn dann die Preise wieder fallen.

Der Markt hat neue Methoden entwickelt, den 
Bauern den Streik als ihr letztes Druckmittel 
für Preisstabilität zu nehmen. Mit der neuen 

„Extended Shelf Life“ – Milch (ESL) bietet der 
Handel eine neue Form der „Frischmilch“ an, 
die jedoch einem energieaufwändigen keim-
tötenden Produktionsprozess unterzogen wur-
de (siehe Infobox). So behandelte Milch kann 

Milchpreis im freien Fall –  
auf Kosten der Landwirte und der Tiere

Von ihrem Lebensleid ist bei der Milchpreisdebatte nur selten die Rede: Ausgepowerte Milchrinder im 
Kuhaltersheim der Tierschutzstiftung Butenland.



Der Milchpreisverfall beschäftigt seit Monaten 
Politik, Bauernvertretungen und die Presse. 
Zu den Auswirkungen fragte PROVIEH Herrn 
Bernd Wentrot, Milchbauer im nordhessischen 
Neu Eichenberg – Hebenshausen.

Herr Wentrot, erst vor einigen Jahren haben 
Sie einen neuen, hellen Laufstall für 130 Kühe 
gebaut. Wie trifft Sie der aktuelle Milchpreis-
verfall?

Wir hatten uns letztes Jahr mit unseren Kolle-
gen am Milchstreik beteiligt in der Hoffnung, 
dem Preisverfall entgegen zu wirken. Damals 
haben wir 25.000 l Milch weggeschüttet, ein 
Verlust von 10.000,- €. Letztes Jahr bekamen 
wir noch 38 Cent pro Liter Milch, heute sind 
es 28 Cent. Die Kosten aber sind gleich ge-
blieben. Wir haben seit Jahren unseren Be-
trieb optimiert, es gibt nichts mehr einzuspa-
ren, auch beim Futter nicht. Eine Reduktion 
des Kraftfutters ginge zu Lasten der Kühe. Die 
Futterpreise sind zwar etwas gesunken, aber 
mit diesen Preisen können wir nicht kostende-
ckend wirtschaften.

Wie reagieren Kollegen auf den Preisverfall?

Viele haben es genauso wie ich gemacht, 
nichts geändert. Weiter gut gefüttert und ge-
hofft, dass die Preise wieder anziehen. Uns 
geht es vergleichsweise noch gut. Mit 28 Cent 
je Liter liegen wir fast 10 Cent über dem eini-
ger Kollegen aus dem Norden, die von ihren 
Molkereien 19 bis 20 Cent ausgezahlt bekom-
men. Betriebe, die in große Schwierigkeiten 
kommen, wenn weniger Milchgeld reinkommt, 
haben z.B. am Kraftfutter gespart. Die Kühe 
hatten nicht mehr genug Energie im Futter und 
sahen dann total schlecht aus. Die Tiere zah- 

len das mit ihrer Substanz. Außerdem wurde 
der Tierarzt seltener geholt, um die Kühe zu 
behandeln.

Was erwarten Sie von der Politik?

Wir setzen uns dafür ein, dass die begrenzte 
Milchquote erhalten bleibt und damit der Preis 
wieder vernünftiger wird. Im letzten Jahr gab 
es ja schon real 5% Quote mehr. Das drückt 
den Preis und geht voll zu Lasten der Betriebe 
wie auch der Tiere.

Sie haben sich fachlich beraten lassen und 
ihre Haltung immer artgemäßer gestaltet, so-
gar ihre Hochliegeboxen umgebaut zu Tief-
streuboxen. Hätten sie das auch bei diesen 
niedrigen Milchpreisen tun können?

Jede Umbaumaßnahme muss finanzierbar 
sein. Es ist ja nicht so, dass wir nicht weiter 
optimieren könnten, aber ich scheue die Inves-
tition. Wir denken seit Jahren darüber nach, 
im Stall Scheuerbürsten aufzuhängen für die 
Tiere, außerdem würden wir gerne für die 
heißen Monate im Sommer einen Ventilator 
im Stall haben. Temperaturen über 20 Grad 
belasten die Tiere unnötig. Aber diese Investi-
tionen müssen wir leider noch weiter heraus-
schieben. Wir müssen uns auf das Nötigste 
beschränken. Vor sieben Jahren waren wir in 
der Eifel, dort bekamen die Bauern deutlich 
mehr Milchgeld von ihrer Molkerei ausgezahlt 
als wir. Das hat man an den Ställen gesehen: 
Die hatten Spaltenschieber für saubere Böden, 
Kuhbürsten und auch die Ventilatoren, von de-
nen ich sprach. 

Herr Wentrot, wir danken Ihnen herzlich für 
dieses Gespräch.

Das Interview führte Iris Weiland
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Langzeitfolgen industrieller 
Haltungsbedingungen
PROVIEH sucht Studierende für wissen-
schaftliche Arbeiten

Unter der rein auf Wirtschaftlichkeit 
ausgerichteten industriellen Intensiv-
Tierhaltung nehmen Nutztiere dauer-
haft gesundheitlichen Schaden. Wenn 
Milchkühe wegen nachlassender Leis-
tung ausgesondert werden, sind sie 
ausgelaugt und oft chronisch krank. 
Die an sich langlebigen Tiere werden 
bereits nach wenigen Lebensjahren 
geschlachtet, ihre langfristigen Gesund-
heitsschäden bleiben unbehandelt und 
damit auch unbeachtet. Dabei sind ge-
rade solche Langzeitfolgen wichtige In-
dikatoren für artwidrige Haltungsbedin-
gungen und daraus entstehende Leiden 
für das Lebewesen.

Im Kuh-Altersheim der Lebensstiftung 
Butenland (siehe Heft 04/2008) haben 
29 Rinder Erholung und Genesung von 
den qualvollen Jahren in Intensiv-Tierhal-
tung gefunden. Ihre gesundheitliche Ent-
wicklung vor und nach der Entlassung 
in artgemäße Haltungsbedingungen ist 
gut dokumentiert. Von 15 Rindern lie-
gen umfassende Blutbildbefunde und 
tierärztliche Diagnosen vor.

PROVIEH und die Tierschutzstiftung 
Butenland suchen nun Studierende der 
Agrarwissenschaften, der Tiermedizin 
oder Biologie, die im Rahmen einer wis-
senschaftlichen Arbeit die langfristigen 
Folgen der Intensiv-Tierhaltung untersu-
chen und dokumentieren möchten.

Interessierte können sich unter  
info@provieh.de melden.

Auswirkungen des Milchpreisverfalls
Was ist ESL Milch?
Seit einiger Zeit wird in Deutschland 
eine neue Milchsorte angeboten, die 
ESL-Milch. Nach zaghaften Anfängen 
vor etwa zehn Jahren steht heute in vie-
len Märkten bereits ein breites Angebot 
an haltbarer Frischmilch. 

Was ist ESL? ESL steht für „Extended 
Shelf Live“ weil das Produkt zuerst auf 
dem nordamerikanischen Markt einge-
führt wurde. Während die normale pas-
teurisierte Milch gekühlt meist nur eine 
Woche hält, verdirbt eine ESL-Milch frü-
hestens nach drei Wochen.

Es gibt zwei Herstellungsverfahren:

1. Die Milch wird auf 80 Grad vorge-
wärmt und dann durch Dampfinjektion 
über 1-2 Sekunden auf 127 Grad er-
hitzt und möglichst schnell wieder ab-
gekühlt.

2. Die entrahmte Milch wird mikrofil-
triert, also bei niedrigem Druck durch 
einen Filter gepresst, um Sporen/Keime 
abzutrennen. Der Rahm wird in einem 
Rahmerhitzer hoch erhitzt. Anschlie-
ßend werden Rahm und Milch wieder 
zusammengefügt. Nach dem Homoge-
nisieren wird pasteurisiert, also auf 72 

– 74 Grad bis zu 30 Sekunden erhitzt 
und danach abgefüllt.

Bisher musste so behandelte Milch als 
„hoch erhitzt“ deklariert werden; doch 
seit August 2007 ist diese Kennzeich-
nung nicht mehr Pflicht. Neben dem 
Haltbarkeitsdatum geben Aufschriften 
wie „maxifrisch“ oder „länger frisch“ 
einen Hinweis darauf, ob die Milch 
derart energieaufwendig haltbarer ge-
macht wurde.
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Boris N. aus Bremen ist zu Recht sauer: Bei 
Edeka fand er preisgünstiges Kaninchenfleisch 
der klangvollen Marke „Schloss Moritzburg“.  
Die Kennzeichnungsnummer „DE SN-EZK-29 
EG“ auf dem Etikett ließ ihn ein Produkt aus 
Deutschland vermuten. Er griff zu im Vertrauen, 
es handele sich um artgerecht in Deutschland 
gehaltene Tiere aus „Schlosszucht“. Doch eine 
Anfrage bei PROVIEH stellte klar: Hinter dem 
fürstlichen Markennamen steckt lediglich ein 
Zerlegebetrieb aus Dresden, die Kaninchen 
aber stammen allesamt aus Mastanlagen in 
Ungarn und Tschechien. Also keine artgemä-
ße Kaninchenhaltung nach Fürsten Art, wie 
sie Herr N. sich gewünscht hätte, sondern 

industrielle Käfighaltung, wie sie die meisten 
Konsumenten ablehnen.

Deutsche Handelsmarken klingen oft für den 
Kunden irreführend – egal ob, „Gutfried“, 

„Wiesenhof“, „Gutfleisch“ oder andere. Auf-
geklärte Verbraucher wissen: Über eine art-
gemäße Herkunft der Produkte können nur 
Prüfsiegel und kontrollierbare Zertifikate Aus-
kunft geben. „Schloss Moritzburg“ ist eine 
eingetragene Marke der Hordan GmbH. Der 
Geschäftsführer verweist darauf, sein Betrieb 
sei als einer der ersten der „Qualitätsgemein-
schaft Kaninchen“ beigetreten. Sie wurde 
im April 2007 von der „Gütegemeinschaft 
Ernährung GmbH“ (GGE) gegründet, nach-
dem Tierschutzverbände wie die Stiftung Vier 
Pfoten und PROVIEH immer stärker öffentlich 
Druck gegen die tierquälerische Kaninchen-
mast machten und die ersten Handelsketten 
Kaninchenfleisch ganz auszulisten begannen. 
Die „Qualitätsgemeinschaft“  verspricht „Pro-
dukte von höchster Qualität aus artgerechter 
Haltung“ – so ihre Eigenwerbung. Doch die 
Praxis sieht erbärmlich aus.

Die Kaninchen verbringen ihre 5-6 Lebens-
wochen der Intensiv-Mast in einem „ausge-
stalteten“ Minikäfig, in engen Boxen mit ein-
gebautem Plastikboden. Keine artgemäße 
Bewegung wie Laufen, Wühlen und Graben 
ist möglich, kein Ausleben des komplexen So-
zialverhaltens, keine tiergerechte Ernährung 
durch Weidegang. Hinzu kommt eine man-
gelnde Transparenz im Zertifizierungsprozess, 
die schon an Vertuschung grenzt: So werden 
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weder Listen der teilnehmenden Mastbetriebe 
veröffentlicht noch unangekündigte Kontrollen 
durch unabhängige externe Prüfstellen vorge-
nommen. Man scheut offenbar den Besuch 
kritischer Beobachter. „Tierquälerei mit Güte-
siegel“ nennt das die Stiftung Vier Pfoten. 

Dass es auch anders geht, weiß die Kanin-
chenexpertin Verena Stiess. Sie setzt sich ein 
für eine hausintegrierte Freilauf- und Freiland-
gruppenhaltung auf weitläufigen Wiesen. Die 
Kaninchen brauchen für Kaninchenverhältnis-
se akzeptable, sichere „Höhlen“ als Nestplät-
ze und Nachtquartiere zur freien Verfügung, 
dann graben sie auch keine eigenen Höhlen 
und Setzröhren im Gelände. Geschützt und 
umzäunt werden sie mit einem Elektro-Schutz-
zaun mit engen Maschen, wie er als Prototyp 

bereits erfolgreich getestet wurde. Dies wäre 
die ursprünglichste, tierartgerechteste und zu-
dem für den Halter die attraktivste, einfachste 
und kostengünstigste Form der Kaninchenhal-
tung, so Frau Stiess.

Doch solange weltweit rund 99 % der Kanin-
chen aus Käfigen der Intensiv-Tierhaltungsanla-
gen stammen, solange selbst bei Hobbyzüch-
tern und den vielen Tausend Kuscheltierhaltern 
Kaninchen wenig artgemäß und auf viel zu 
engem Raum gehalten werden, ist der Weg 
zu solch einer artgemäßen Haltung noch sehr 
weit.  „Hauptsache billig“ geht immer auf Kos-
ten der Tiere – dieses Grundprinzip der Agrar-
industrie gilt auch für die Kaninchenmast. 

Stefan Johnigk

Magazin

Marke „Schloss Moritzburg“: Kein fürstliches Ka-
ninchendasein in Deutschland, sondern Intensiv-
Tierhaltung in ungarischen Käfigen. 

So sehen glückliche Kaninchen aus: artgerecht mit viel Auslauf und im Familienverband gehalten.

Freilandhaltung von  
Kaninchen ist möglich
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Nahezu unbemerkt von der Öffentlichkeit wur-
de ab dem 1. Januar 2009 das Mindestalter 
für den BSE-Test an geschlachteten Rindern 
EU-weit von 30 auf 48 Monate erhöht. Schon 
jetzt zeigt sich, dass BSE-Tests mittlerweile so 
gut wie überflüssig geworden sind. BSE (Bovi-
ne Spongiforme Enzephalopathie), eine tödlich 
verlaufende Hirnerkrankung des Rindes, ent-
stand durch einseitige Überzüchtung auf maxi-
male Milchleistung und durch artwidrige Inten-
sivhaltung. Der so verursachte Schaden war vor 
allem in Großbritannien riesig. 

Nachdem BSE auch in angeblich BSE-freien 
EU-Ländern wie Deutschland gefunden wurde, 
mussten in der EU ab Juli 2001 alle Rinder, die 
älter als 30 Monate waren, nach der Schlach-
tung auf BSE getestet werden. In Deutschland 
wurde der Test schon ab 1. Januar 2001 Pflicht, 
weil ein freiwilliger Test im November 2000 
in Schleswig-Holstein ergeben hatte, dass BSE 
in Deutschland vorkommt, wenn auch extrem 
selten. Deutschland setzte das Mindest-Testalter 
zunächst auf 24 Monate fest und schloss sich 
dem EU-weiten Test-Mindestalter von 30 Mona-
ten erst ab dem 27. Juni 2006 an. 

Die Zahl der positiven BSE-Tests geht europa-
weit seit 2001 nahezu kontinuierlich zurück, in 
Deutschland von 125 im Jahre 2001 auf zwei 
im Jahre 2008. Jüngere Rinder sind so gut wie 
verschont von BSE. Beide Gründe rechtfertigen 
die Anhebung des Test-Mindestalters von 30 
auf 48 Monate.

Außer den Pflicht-Tests gab es in Deutschland 
immer auch freiwillige oder „freiwillige“ (z.B. 
privatwirtschaftlich verordnete) Tests. Deren An-

teil machte in Schleswig-Holstein bis zu 34% im 
Jahre 2003 aus. Seit Anfang 2007 liegt dieser 
Anteil bei unter einem Prozent. Auch dies ist ein 
Zeichen von Vernunft.

Die Angst vor BSE wurde seit 1996 geschürt 
durch die Spekulation, BSE könne durch Ver-
zehr von Rindfleisch auf den Menschen übertra-
gen werden und bei ihm die tödlich verlaufen-
den Hirnkrankheit vCJD (veränderte Form der 
Creutzfeldt-Jakob-Krankheit) verursachen, also 
so etwas wie eine menschliche Form von BSE. 
Zwar wurde noch kein deutscher vCJD-Fall ge-
funden, allerdings sind in Holland schon drei 
Fälle aufgetaucht. Die Majorität aller Fälle (ca. 
200) ist allerdings in Großbritannien aufgetre-
ten. Deren Häufigkeitsverteilung widerspricht 
allerdings der von BSE, so dass ein Zusammen-
hang von BSE als Ursache und vCJD als Folge 
noch immer unbelegt ist.

Die Angst vor vCJD führte zur Suche nach ei-
nem Lebendtest auf BSE. Man hoffte, im Harn 
oder Blut spezifische Abnormalitäten zu fin-
den. Für einen Bluttest scheint der Erfolg jetzt 
greifbar nahe zu sein, wie 13 deutsche und 
kanadische Wissenschaftler, unter ihnen Robert 
Church, Christoph Sensen, Martin Groschup 
und Bertram Brenig, am 5. Dezember 2008 in 
der Zeitschrift Nuclei Acids Research (Band 37, 
Seiten 550-556) berichteten. 

Die Grundidee des Tests entstammt der Beob-
achtung, dass sterbende oder gestresste Kör-
perzellen Nukleinsäuren abgeben, die frei im 
Blut zirkulieren. Sie werden als circulating nu-
cleic acids (CNA) bezeichnet. Es gibt Anzei-
chen, dass sie auch aus dem Gehirn durch die 
Blut-Hirn-Schranke hindurch ins Blut gelangen 
können. Die Forscher versuchten herauszufin-
den, ob im Fall von BSE beim Rind oder CWD 
(Chronic Waste Disease, verwandt mit BSE) 
beim Rothirsch spezifische CNAs freigesetzt 
und im Test nachgewiesen werden können.

Im Experiment wurden 16 Simmentaler Fleck-
vieh-Rinder mit 100 Gramm BSE-Hirn gefüt-
tert und 19 Rothirsche aus zwei Farmen mit 1 
Gramm CWD-Hirn. Im Kontrollversuch wurden 
13 Simmentaler und 5 Rothirsche mit gesunder 
Hirnmasse der jeweils gleichen Dosis gefüttert. 
Alle Fütterungen fanden kurz nach der Entwöh-
nung der Versuchstiere von der Muttermilch 
statt. 

Bei den untersuchten Rindern und Rothirschen 
wurden je rund 600.000 CNAs sequenziert. 
Die Sequenzen waren mit durchschnittlich 188 
bzw. 164 Basenpaaren ziemlich kurz. Die zu-
gehörigen CNA-Moleküle waren länger, aber 
die Sequenziertechnik gab nicht mehr her. Fünf 
CNA-Sequenzen („motifs“) waren typisch für 
jene Rinder, die schließlich an BSE erkrankten, 
und drei CNA-Typen waren typisch für jene Rot-

hirsche, die schließlich an CWD erkrankten. In 
beiden Fällen gab es andere CNA-Sequenzen, 
die ausschließlich bei gesunden Artgenossen 
der Kontrollversuche auftraten. Mit modernen 
Methoden lassen sich die spezifischen CNA-Ty-
pen ziemlich leicht und billig nachweisen. Man 
kann gespannt sein auf das endgültige Resul-
tat. Das Auftreten der Sequenzmuster ist vom 
Genotyp des Prionproteins abhängig: Bei den 
Rothirschen erwies sich der „MM“ (Methionin/
Methionin) Genotyp als deutlich anfälliger als 
der „LM“ (Leucin/Methionin) Genotyp.

Die Forschungen erbrachten einen zweiten, 
nicht minder interessanten Hinweis. Im Genom 
von Säugetieren gibt es spezielle Bereiche, in 
die das Genom von Retroviren (RNA-Viren) ein-
gebaut werden kann. Ist dies geschehen, ver-
ändern diese Bereiche ihr Aktivitätsmuster zu 
Gunsten der Viren. Enthält die Zelle außerdem 
das SE-erregende Agens, das z.B. BSE oder 
CWD erzeugt, dann kann sich eine verhäng-
nisvolle Rückkopplungsschleife entwickeln, die 
zur exponentiellen Vermehrung des Retrovirus 
und des SE-erregenden Agens führt. Retroviren 
spielen entgegen früherer Behauptungen also 
doch eine wichtige Rolle bei der Entstehung ei-
ner Spongiformen Enzephalopathie (SE). Das 
gesunde Prionprotein bietet höchstwahrschein-
lich einen wirksamen Schutz gegen Retroviren, 
doch dieser Schutz geht verloren, wenn das 
Prionprotein wegen einer SE fehlgefaltet wird. 
Das heizt die genannte Rückkopplungsschleife 
an: Je mehr Prionprotein fehlgefaltet ist, desto 
schneller schreitet die Krankheit voran.

Die neue Erkenntnis zeigt einmal mehr, wie 
falsch es war, allein fehlgefaltete Prionproteine 
im Kraftfutter für die britische BSE-Katastrophe 
verantwortlich zu machen.

Sievert Lorenzen

Tierseuchen

Flächendeckende BSE-Tests sind überflüssig

Ein Bluttest auf BSE ist in Sicht
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Vom 1. Januar 2001 bis zum 30. November 2008 wurden in 
Deutschland 17.945.784 Rinder auf BSE untersucht. Innerhalb 
dieses Zeitraums wurden 404 Fälle von BSE amtlich festgestellt.
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Da es im Rahmen meiner Tätigkeit als Tier-
heilpraktikerin vorkam, dass z.B. Therapie-
blockaden ein Weiterkommen des Heilungs-
prozesses beim Tier erschwerten, war ich 
ständig auf der Suche nach Möglichkeiten, 
die Verständigung zum Tier zu verbessern 
und mehr über den Hintergrund und damit 
auch die Ursache der zugrunde liegenden Er-
krankung des Tieres in Erfahrung zu bringen. 
Diese Möglichkeit bot sich vor fünf Jahren mit 
einem Seminar bei Christine Tetau, die nach 
der Methode, der in den USA sehr bekannten 
Tierkommunikatorin Penelope Smith, arbeitet. 
Dieses Seminar hat alles auf den Kopf gestellt, 
woran ich bisher glaubte, und so machte 
ich eine Ausbildung zur Tierkommunikatorin 
bei Karin Müller im niedersächsischen Wett-
mar, um tiefer in die Materie einzusteigen.  

Was genau ist Tierkommuni-
kation und wie funktioniert 
sie?

Die Kommunikation mit Tieren arbeitet auf der 
Ebene der Telepathie, d.h., dass wir etwas 
mitbekommen, was ein Tier fühlt oder äußert, 
ohne den Umweg über die Sprache. Es ist 
eine Kommunikationsform ohne Einbeziehung 
der 5 Sinne (Sehen, Hören, Riechen, Fühlen 
und Schmecken). Die Telepathie ist unser so 
genannter  6. Sinn, welchen jeder von uns in 
sich trägt, er ist lediglich durch die Priorität 
des Verstandes in unserer Gesellschaft verküm-
mert.

Viele Naturvölker, wie z.B. die Indianer Nord-
amerikas reden wie selbstverständlich mit den 
Tieren und den Pflanzen ihres Landes. Die 
Aborigine-Männer in Australien gehen z.B. 
auf die Jagd, und Tage später brechen ihre 
Frauen auf, um ihnen an einem bestimmten 
Ort im Nirgendwo mit genau für die erleg-
te Tierart benötigten Werkzeugen wieder zu 
begegnen. Dabei, so fanden Anthropologen 
heraus, hielten die Frauen unentwegt mit ihren 
Männern telepathischen Kontakt. Dieses Wis-
sen wird bei allen Naturvölkern von Generati-
on zu Generation weitergegeben. Aber auch 
jeder von uns kann lernen, diesen Sinn in sich 
wieder auszugraben, zu trainieren und diese 
uralte Verständigungsform wieder aufleben zu 
lassen. Der Schlüssel zu unserem 6. Sinn heißt 
Intuition. Intuition hat jeder, aber nur die we-
nigsten räumen ihr den angemessenen Stellen-
wert ein. Es fällt uns natürlich ungleich schwe-
rer, diese Fähigkeit wieder zu erwecken, da 
wir in unserer zivilisierten Welt auf Logik und 
Verstand trainiert werden.

Wie der promovierte Mikrobiologe Rupert 
Sheldrake in seinem Buch „Der siebte Sinn der 
Tiere“ erläutert, sind unsere Tiere wahre Meis-
ter auf dem Gebiet der telepathischen Informa-
tionsübertragung. Sie nutzen die Telepathie, 
um ihre fünf Sinne zu unterstützen, z.B. bei 
Gefahr oder um Menschen, Tiere und Situati-
onen besser einzuschätzen. Warum z.B. alle 
Tiere in großen Fischschwärmen simultan in 
dieselbe Richtung schwimmen, begründet der 
Wissenschaftler mit den so genannten „Mor-

phischen Feldern“, über die alle Lebewesen 
miteinander verbunden sind und sich telepa-
thisch austauschen können. Er führte auch eine 
Vielzahl von wissenschaftlichen Untersuchun-
gen mit Haustieren durch. So wurde z.B. bei 
einem Hund zuhause eine Kamera installiert 
und das Tier damit rund um die Uhr beobach-
tet. Dann bekam der Besitzer auf der Arbeit 
einen Anruf und wurde gebeten, sofort nach 
Hause zu gehen. In genau jenem Moment, 
als der Tierbesitzer dachte „Jetzt werde ich 
aufbrechen und nach Hause gehen“, konnte 
man beobachten, wie der Hund aufstand, zur 
Tür ging und bis zum Eintreffen von Herrchen 
dort erwartungsfroh wartete. Allein diese und 
ähnliche Versuche bestätigten hundertfach die 
telepathische Verbindung zwischen dem Besit-
zer und seinem Haustier.

Eigenschaften der telepathi-
schen Kommunikation
Die Sprache der Intuition ist weltweit dieselbe. 
Für die Telepathie gibt es keine Einschränkun-
gen, weder für das Wort, die Sprache, das 
Gefühl, die Zeit noch über die Entfernung. Sie 
funktioniert zwischen allen Lebewesen welt-
weit und ist universell, d.h. wir können ein 
deutsches Pferd ebenso verstehen, wie eines 
aus Polen oder aus Mexiko. Außerdem funk-
tioniert die Telepathie ohne jegliche Zeitver-
zögerung, dadurch kann eine enorm große 
Menge an Informationen im Bruchteil einer 
Sekunde übermittelt werden. Wenn wir noch 
am Anfang unserer telepathischen Fähigkei-
ten stehen, überwiegen bei der Kommunika-
tion häufig noch Empfindungen und/oder 
Bilder. Nur bei wenigen Menschen tauchen 
von Beginn an richtige Dialoge auf. Häufig 
empfangen wir einzelne Worte, Bilder oder 

Mentale Kommunikation 
mit Tieren

Die Tierheilpraktikerin Carola Eggers zeigt, wie Mensch und Tier sich auch ohne Sprache verständigen 
können.
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sogar Geschmack und Gefühle in Form von 
Körperwahrnehmungen. Wenn nach zahlrei-
chen Übungen die ersten sehr beglückenden 
Kontakte mit unseren Tieren auf telepathischer 
Ebene entstehen, ist es wichtig für den Üben-
den, diese wertfrei anzunehmen und weiter zu 
trainieren, bis später oft ganze Dialoge und 
vor allem die Charaktere eines Tieres sich im 
Kontakt widerspiegeln.

Voraussetzungen für  
die Telepathie
Spätestens jetzt werden Sie sich fragen: „Und 
wo ist der Haken an der Sache?“ Diese Frage 
ist durchaus berechtigt, aber ich versichere Ih-

nen – es gibt keinen! Es gibt lediglich Voraus-
setzungen, die man erfüllen sollte, damit über-
haupt eine telepathische Verbindung zustande 
kommt. Die wichtigste Grundlage bildet die 
Motivation. Ohne das Wollen, sowohl auf Sei-
ten des Tieres, als auch auf Seiten des Men-
schen ist kein Kontakt möglich. Dasselbe gilt 
für körperliche und vor allem psychische Ruhe. 
Hier helfen Techniken wie z.B. autogenes Trai-
ning oder Meditation, um sich zu zentrieren. 
Herrscht in unserem Kopf ständig eine Art Ge-
dankenflut vor und es fällt uns schwer, diese zu 
stoppen und einen freien Kopf zu bekommen, 
wird es uns kaum gelingen, eine telepathische 
Verbindung einzugehen und diese auch über 
einen längeren Zeitraum hinweg zu halten. 

Ebenso verhält es sich mit dem körperlichen 
Wohlbefinden. Fühlen wir uns müde und aus-
gelaugt oder ernähren uns überwiegend von 
denaturierter Nahrung, werden auch unsere 
telepathischen Leistungen nicht herausragend 
sein. Nur ein guter Boden verspricht auch eine 
gute Ernte! Weitere wichtige Voraussetzungen 
wie z.B. Erdung werden in Kursen anhand 
von tiefer gehenden Übungen vermittelt (Ad-
resse hierzu am Ende des Artikels).

Nutzen der Tierkommuni-
kation

Es geht bei dieser neu erworbenen Fähigkeit 
nicht nur darum, Tiere besser zu verstehen 
und ihren Bedürfnissen eher gerecht zu wer-
den, sondern auch darum, im Zusammenle-
ben eine bessere Verständigung zu erreichen 
und Verständnis für unsere Mitlebewesen zu 
entwickeln. Wenn sich ein Pferd z.B. schlecht 
verladen lässt, kann es sehr hilfreich sein, vom 
Tier die Gründe zu erfahren und ihm zu vermit-
teln, dass die Fahrt im Pferdehänger ihm u.U. 
einmal das Leben retten kann. Tiere haben 
genau wie wir elementare Bedürfnisse, die 
mit unseren modernen Haltungsformen nicht 
immer erfüllt werden können. Es ist unsere Auf-
gabe, davor nicht die Augen zu verschließen, 
sondern genau hinzusehen und auch hinzu-
hören, was verändert werden kann und sollte. 
Dadurch, dass sich ein Tier uns wirklich mittei-
len kann, erhält es natürlich die Gelegenheit, 
seine Sicht der Dinge zu äußern, was allein 
schon zu großen Veränderungen im Verhal-
ten und im Umgang miteinander führen kann. 
Endlich wird die Kuh auch nach ihrer Sicht 
der Dinge gefragt, und dabei geht es nicht 
ausschließlich um Futter, Unterstand und Melk-
zeiten! Es ist immer wieder erstaunlich, wie 

viel Wissen die Tiere von Dingen haben, von 
denen wir gemeinhin annehmen, sie könnten 
davon gar nichts verstehen! Das weckt in den 
Tieren natürlich auch die Erwartungshaltung, 
dass wir an ihren Lebensbedingungen etwas 
verbessern wollen, wenn wir uns schon die 
Mühe machen, sie danach zu fragen!

Kurzum, mithilfe der Tierkommunikation wol-
len wir gerade in Zeiten von Massentierhal-
tung und Tiertransporten erreichen,  dass ein 
neues Miteinander entsteht und wir dieser ge-
meinsamen Welt ein bisschen mehr Verständ-
nis, Geduld und Respekt zurückgeben!

Carola Eggers  
im Gespräch mit Kathrin Kofent

Kurse und Literatur zur Tierkommunikation 
z.B. unter: www.karin-mueller.com

Magazin

Auf das Beste und wortlos verstehen sich auch Kalb Trine und Karin Mück von der Tierschutzstiftung 
Butenland.

Carola Eggers, *1967, ist seit 1999 
in eigener naturheilkundlicher Praxis 
mit den Schwerpunkten Kleintiere 
und Pferde tätig. Nach einem ab-
geschlossenen Studium der Betriebs-
wirtschaftslehre an der Universität 
Bayreuth und nachfolgender Tätig-
keit als Personalleiterin folgte eine 
Neuorientierung mit der Ausbildung 
zur Heilpraktikerin und weiterführen-
den Spezialisierungen zur Tierheil-
praktikerin. 

Praxisschwerpunkte: Bioresonanz-
therapie, klassische Homöopathie, 
Akupunktur.
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Gemeinsam sind auch 
die Schwachen stark
Endlich war der lange kalte Winter vorüber. Es 
war sehr früh am Morgen. Puttelchen  erlebte 
zum ersten Mal das Erwachen der Natur. Die 
Luft duftete nach Frühling. Überall sprossen 
die zartgrünen Spitzen der ersten Frühlings-
blumen aus der schwarzen Erde. Draußen 

war es noch dämmerig, als Luigi, der kühne 
Hahn, und seine Hühnerschar sich zu einem 
kleinen Wäldchen aufmachten, um frisches 
Gras, würzige Kräuter und fette Regenwürmer  
zu suchen. Puttelchen hatte sich gut bei sei-
ner neuen Hühnerfamilie eingelebt und schritt 
freudig aus. Auch etliche der Hennen, die 
erst zu Weihnachten aus ihrer Legebatterie 
geflohen waren, kamen mit. Sie lernten nun 

von den erfahrenen Hühnern, wie man sich in 
Freiheit zu verhalten hat. Vor Puttelchen liefen 
die Perlhühner Mona und Dana – wie immer 
zusammen, in ihrer eigenen Sprache schwat-
zend und gackernd. Mit ihren vielen weißen 
Perlen gleichen Tüpfeln auf dem grauen Ge-
fieder sahen sie sehr exotisch aus. Perlhühner 
leben in den Savannen und Wäldern Afrikas. 
Sie sind etwa so groß wie Haushühner, haben 
einen kurzen Schwanz und einen fast kahlen, 
oft auffallend gefärbten Kopf. Sie sind Boden-
vögel, die schnell laufen und über kurze Stre-
cken auch gut fliegen können. 

Bald waren Luigi und seine Hühnerschar auf 
einer kleinen Lichtung angekommen und be-
gannen eifrig zu scharren und zu picken. Es 
war wunderbar, im weichen Moos zu scharren 
und den herben würzigen Geruch des Wald-
bodens einzuatmen. Wie schön kann das 
Leben sein! Puttelchen staunte wie berauscht 
und vergaß alles um sich herum. So entfernte 
sie sich immer weiter von ihrer Gruppe. Doch 
auf einmal spürte sie, dass jemand sie beob-
achtete. Als sie aufschaute, sah sie vor sich 
ein dichtes Gebüsch. Neugierig näherte sie 
sich – und plötzlich sah sie einem Fuchs direkt 
in die glühend gelb funkelnden Augen. 

„Komm näher, Du kleines Hühnchen, hier im 
Gebüsch sind viele fette Würmer. Hab keine 
Angst. Glaub nicht den Lügen über mich. Ich 
habe noch nie einem Huhn etwas zu leide ge-
tan. Komm nur, komm her!“, lockte der Fuchs. 
Doch gerade als Puttelchen schon auf das Ge-
büsch zu laufen wollte, bemerkte der Hahn 
Luigi die Gefahr und stieß schrille Warnrufe 
aus. Mit gesträubten Gefieder, hochrotem 
Gesicht und geschwollenem Kamm ging er 

geradewegs auf den Fuchs los. Gleich dar-
auf folgten die Perlhühner Mona und Dana, 
die ein besonders schrilles Geschrei ausstie-
ßen, und hinterdrein die übrigen aufgeregten 
Hennen. Als der Fuchs die ganze schreiende 
Hühnerschar auf sich zu laufen sah, suchte er 
entsetzt sein Heil in der Flucht.

Die Hühner drängten sich zusammen. Zornig 
sah Luigi die kleine Henne Puttelchen an. „Wie 
oft haben wir dich vor dem Fuchs gewarnt? Er 
hätte dich mit einem Biss töten können und 
mich ebenso.  Nur weil wir so zahlreich und 
gemeinsam gegen ihn vorgegangen sind, hat  
er Angst  bekommen und ist geflüchtet. Dan-
ke, Mona und Dana, euer schrilles Geschrei 
hat viel zu unserer Rettung beigetragen.“ Der 
Schreck saß allen in den in den Gliedern und 
sie beschlossen, zum Hof zurück zu kehren. 
Luigi übernahm die Spitze und Alphahuhn Jo-
hanna sicherte die Hühnerschar am Ende ab. 
Und als die Menschen vom Hof die Hühner 
so still und verängstig zurück kommen sahen, 
wussten sie, dass der Fuchs wieder aufge-
taucht war.

Janet Strahl

GEWINNSPIEL

Mal uns ein Bild von 
Puttelchens Rettung vor 
dem Fuchs!
Der Gewinner bekommt von uns ein 
PROVIEH-Überraschungspäckchen. 

Viel Spaß wünschen Janet Strahl 
und das PROMA-Team!IN
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Perlhühner sind auffallend bunt gefärbt und sehr aufmerksam. In südlichen Ländern werden sie gerne  
in Gärten gehalten, um Schlangen fern zu halten.
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Landwirtschaft 2009 Der kritische Agrarbericht: Schwerpunkt: Landwirtschaft im Klimawandel
Agrarbündnis e.V. (Hg.), 2009,304 Seiten (Broschiert), AbL Bauernblatt Verlag, 19,80 Euro.
ISBN-10: 3930413361, ISBN-13: 978-3930413362 

Wer mit Nachdruck wissen will, wofür die Arbeit von PRO-
VIEH  und anderen Tierschutzorganisationen wichtig ist, wird 
in den zehn Artikeln dieses Buches vielfältige Argumente fin-
den, die Herz und Verstand ansprechen. Als Grundübel gilt 
die Industrialisierung der Landwirtschaft. Der Rendite wegen 
werden Bauern ausgebeutet und die Kreatur gequält. Aber 
viele Bauern hängen noch immer an ihren Nutztieren, küm-
mern sich um sie und nehmen Abschied von ihnen, wenn 
der Schlachttag gekommen ist. Der Jurist Christoph Maisack 
führt aus, dass Tiere zwar objektive Rechte haben, festgelegt 
in Grundgesetz und Tierschutzgesetz, aber keine subjektiven 
Rechte. Noch kann niemand sie einklagen, wenn Nutztiere 
industriell gequält werden. Es ist noch viel zu tun. 

Sievert Lorenzen

Mit Tieren leben – Tiere erleben
Soziale Dimensionen der Mensch-Tier-Beziehung

Der kritische Agrarbericht 2009.  
Schwerpunkt: Landwirtschaft im Klimawandel

„Nun ist es ‚amtlich’: Die industrielle Landwirtschaft in ihrer heutigen Form hat keine Zukunft.“ 
So fängt der Kritische Agrarberichts 2009 an. Er ist kämpferisch. Er liest sich wie ein mitrei-
ßendes Manifest für die ökologische Landwirtschaft und gegen den mächtigen Agrarfilz. In 
46 Beiträgen zeigt er, wie sehr die Agrarindustrie den Deutschen Bauernverband (DBV) und 
die Agrarpolitiker von Bund und Ländern am Gängelband führt. Doch das Geflecht aus Lügen 
und Rücksichtslosigkeit, das dieses Kartell gesponnen hat, reißt wegen Übertreibung ein. Die 
Konsumenten sind wach und kritisch geworden, sie wollen gesunde Nahrung zu sich nehmen, 
die gut schmeckt, und sie bündeln ihre Macht immer stärker, z.B. im Internet. Die Agrarindustrie 
fürchtet sich vor der neuen Macht, denn Konsumenten können nicht entlassen werden, so die 
WDR-Moderatorin Tanja Busse. Im Anhang befinden sich ein Autoren- und ein Sachregister für 
alle bisher erschienenen Kritischen Agrarberichtete (1993 – 2009). 

Sievert Lorenzen

Mit Tieren leben – Tiere erleben
Soziale Dimensionen der Mensch- 
Tier-Beziehung (Hofg. Protokolle 346)
Georg Hofmeister (Hg.) 2008,  
Ev. Akademie Hofgeismar, 10,00 Euro.
ISBN 978-3-89281-255-5
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S. 37: Verena Stiess ( www.freerabbit.de);  

S. 41: Carola Eggers; alle übrigen: PROVIEH 

– Verein gegen tierquälerische Massentier-

haltung e.V.

Spendenkonten von PROVIEH – VgtM e.V.:

Postbank Hamburg

Konto 385 801 200, BLZ 200 100 20

Kieler Volksbank eG

Konto 54 299 306, BLZ 210 900 07

Bitte geben Sie bei Überweisungen Ihre

Mitgliedsnummer an, soweit vorhanden.

Beiträge und Spenden sind steuerlich

abzugsfähig.

Erbschaften und Vermächtnisse zugunsten

PROVIEH sind von der Erbschaftssteuer

befreit.

Gedruckt auf 100 % Recyclingpapier

Versand in biologisch abbaubarer PE-Folie
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Das Allerletzte 


